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		1. Kapitel.

		»Leider werden Sie das Testament nicht so abgefaßt finden, wie
Sie es erwarteten. Es sind einige Vorbehalte darin, die zu
Verwicklungen führen dürften.«

		Herr Brand, der juristische Berater des verstorbenen Gottfried
Haller, des reichsten Mannes aus Singenburg blickte sein Gegenüber
mit ernster Miene an.

		»Verwicklungen? Vorbehalte? Was soll das heißen?« Die Worte
wurden heftig ausgestoßen und bekundeten zugleich eine gewisse
Ueberraschung. »Mein Pate ist doch nicht etwa von seinem
Versprechen zurückgetreten?«

		»Das gerade nicht – indes fassen Sie es doch vielleicht so auf.
Ich kann Ihnen die Versicherung geben, Herr Darberg, daß ich
ungemein überrascht war, als ich das Testament las.« –

		»Haben Sie es denn nicht selbst aufgesetzt? Er hat Ihnen doch
sicherlich den Auftrag gegeben?« Die Ungeduld machte sich jetzt bei
dem Sprecher deutlicher bemerkbar.

		»Unglücklicherweise nicht. Wäre es der Fall gewesen, so hätte
ich ganz entschieden gegen die Klausel Einspruch erhoben, die, hm –
den Sinn des ganzen Schriftstückes völlig umwirft.«

		Arthur Darberg schob sich jetzt immer unruhiger auf seinem
Sessel umher. Es war ein großer, hübscher Mensch, etwa 23 Jahre alt
und von angenehmen, heiterem Wesen. Seine blauen Augen besaßen
einen besonderen Glanz und scharfen Blick. Das glattrasierte
Gesicht ließ den hübsch geschweiften Mund und das energische Kinn
deutlich hervortreten. So jung er war, aus seinen Mienen ließ sich
sein scharfer, ausgeprägter Charakter erkennen, der ihm sicher dazu
verhelfen würde, ein ausgezeichneter Mensch zu werden.

		Er war heute morgen in das Bureau des Anwaltes beschieden
worden, um den Inhalt des Testaments seines verstorbenen Paten
Haller zu erfahren, für dessen Universalerben [bookmark: page164]er seit langer Zeit allgemein
gehalten wurde. Brands Worte hatten deshalb für ihn, der in dem
Glauben auferzogen war, einer gesicherten, reichen Zukunft
entgegenzusehen, einen recht unangenehmen Beigeschmack.

		»Meinen Sie, daß in dem Testament ein Haken ist? Eine Aenderung?
Sie reden ja gerade so, als ob mir Unheil droht. Sagen Sie mir doch
mit einem Wort, was dieses zweite Testament enthält.«

		Der Anwalt lehnte sich eine Minute in seinen Sessel zurück und
betrachtete den jungen Mann nachdenklich. Vielleicht erwog er, wie
jener die ihn erwartende Mitteilung aufnehmen würde, vielleicht
bedauerte er ihn, da sein Herz in seiner langen Anwaltspraxis
keineswegs verknöchert war. Dabei waren seine eigenen Mienen aber
ganz ausdruckslos und ließen gar keine Auslegung zu. Seine kleinen
grauen Augen senkten sich nun wieder auf den Tisch hinab, auf dem
ein großer Bogen Pergamentpapier ausgebreitet lag.

		»Ich werde Ihnen die Hauptpunkte nennen und dann das Testament
vorlesen. Zunächst muß ich Ihnen sagen, daß mir dieses Schriftstück
am Beerdigungstage von Herrn Haller durch dessen Wirtschafterin
eingehändigt wurde. Die Frau erklärte mir, es sei der Wunsch des
Verstorbenen gewesen, daß es mir nicht früher ausgeliefert werden
sollte.«

		»Ich war ja aber bei der Beerdigung zugegen,« unterbrach Darberg
ihn. »Weshalb haben Sie mir denn nicht gleich davon gesprochen,
statt eine Woche zu warten, – weshalb –«

		»Dafür hatte ich meine guten Gründe,« entgegnete der Anwalt
sanft und erhob dabei seine Hand zu einer beschwichtigenden
Gebärde. »Die Wirtschafterin überreichte mir ein versiegeltes
Kuvert, das ich sofort öffnete. Darin befanden sich einige von
Herrn Haller an mich gerichtete Zeilen, die mir besagten, daß das
beiliegende Schriftstück sein Testament sei, dessen Weisungen er
buchstäblich ausgeführt zu sehen wünsche, und daß ich Ihnen erst
acht Tage nach seiner Beisetzung davon Mitteilung machen solle.
Indem ich das Testament für eine Woche an mich nahm, habe ich
lediglich den Wunsch meines Klienten erfüllt.«

		»Gewiß. Sie konnten nicht anders handeln, ich bitte um
Entschuldigung. Aber nun möchte ich wissen –«

		Mit deutlichen Zögern begann Brand:

		»Der Verstorbene hat seine Anordnungen sehr klar ausgesprochen;
ich muß Sie auf eine große Enttäuschung vorbereiten. Auf Grund
seines ersten Testaments, das ich vor einigen Jahren abfaßte,
hinterließ Herr Haller Ihnen uneingeschränkt [bookmark: page165]sein Gesamtvermögen. Dieses
zweite Testament hier ändert die Sache völlig. Das Vermögen fällt
einem Patenkind, einem Mädchen, zu, das im Besitz bleibt, wenn Sie
sich nicht dazu verstehen, dieses Mädchen zu heiraten –«

		Arthur Darberg schoß in seinem Stuhl in die Höhe.

		»Um Himmelswillen, Herr Brand, wenn ich mich nicht verstehe –
wozu eigentlich?« schrie er so laut, daß die Schreiber im
Nebenzimmer sich ansahen und lachten. »Wozu?« rief er noch einmal
und starrte den Anwalt an, als ob dieser für den absonderlichen
Gedanken Hallers die ganze Verantwortung trüge.

		»Sie haben das Mädchen zu heiraten, in welchem Falle die Hälfte
des Vermögens Ihr Eigentum wird. Weigern Sie sich, so –«

		»Ob ich mich weigere? – Natürlich tue ich das!« brach Darberg
heftig aus, stützte die Hände auf den Tisch und sah dem Anwalt
wütend ins Gesicht. »Glauben Sie, darüber könne auch nur einen
Augenblick Zweifel bestehen? Ich weigere mich rundweg, ein Mädchen
zu heiraten, das ich nie gesehen habe, dessen Namen ich nicht
einmal kenne. Es ist ja ungeheuerlich! Mein Pate muß nicht ganz bei
Verstand gewesen sein, als er dieses Testament gemacht hat.« Der
junge Mann durchmaß das Zimmer mit raschen, zornigen Schritten.

		»Nur ruhig,« beschwichtigte der Anwalt. »Ich kann Ihren Verdruß
wohl verstehen; es ist ja nur natürlich, daß Sie aufgeregt sind,
aber ehe Sie einen entscheidenden Schritt tun oder irgendwelchen
festen Vorsatz fassen, sollten Sie doch die Sache erst zu Ende
hören. Setzen Sie sich also, bitte, wieder ruhig hin und lassen Sie
mich Ihnen erklären –«

		»Ich glaube kaum, daß es einer weiteren Erklärung noch bedarf,«
entgegnete Darberg. Er setzte sich aber doch nieder. Er machte eine
aufsässige Miene. »Wie kann der alte Herr nur zu solcher Idee
gekommen sein? War er wirklich ganz bei Sinnen?«

		»Ganz gewiß. Wenn Sie glauben, das Testament von diesem Punkt
aus anfechten zu können, so gebe ich Ihnen im voraus die
Versicherung, daß das völlig aussichtslos ist. Herr Haller war so
gesund und verständig, als er es abfaßte, wie wir beide es jetzt
sind. Mir scheint, seiner plötzlichen Sinnesänderung liegt ein
menschenfreundlicher Zweck zugrunde; er wollte ein Experiment
machen oder vielleicht einen Ausgleich schaffen.«

		»Ein Experiment? Mit wem? Mit mir? Einen Ausgleich? Wofür?«
[bookmark: page166]

		Ein leises Lächeln über diese vielen hastigen Fragen überflog
des Anwalts Gesicht, doch entgegnete er ruhig:

		»Ich möchte mir noch keine bestimmte Ansicht zu äußern erlauben,
doch dürfte das Experiment, wenn es ein solches sein sollte, sowohl
für Sie als für – die andere Seite berechnet gewesen sein. Das
Testament schließt mit den Worten: ›Ich habe die vorstehenden
Anordnungen getroffen, um zu erproben, ob gesunder Menschenverstand
und Klugheit nicht zu meiner Befriedigung den Sieg über
gesellschaftliche Vorurteile und jugendliche Blindheit davontragen
können.‹«

		Darberg stieß ein kurzes Lachen aus.

		»Es ist eine nette Bescherung, weiß Gott. Ich bin nie müßig
gegangen und habe auf den Tod des alten Herrn nicht gewartet, er
hat mich aber bestimmt in dem Glauben gelassen, sein Erbe
anzutreten.«

		»Wenn Sie sich weigern, die Erbin zu heiraten,« fuhr Brand in
seinem sanften Tone fort, »so erhalten Sie jährlich 2000 Mark, in
vierteljährlichen Raten zahlbar.«

		»Donnerwetter!« rief Darberg.

		»Die bezeichnete Erbin ist ebenfalls an gewisse Bedingungen
gebunden.«

		Darberg blickte interessiert auf.

		»Wirklich, ist sie das? Uebrigens, wie heißt denn das plötzlich
aufgetauchte Patenkind? Ich möchte jeden Betrag wetten, daß sie alt
und häßlich ist.«

		»Ich habe sie noch nicht gesehen. Sie heißt Miranda Mühe und
wohnt Georgstraße 144. In dem Brief ersuchte mich Herr Haller noch
ausdrücklich, zuerst Sie mit dem Testament bekannt zu machen und
dann die junge Dame aufzusuchen, um ihr die Nachricht zu
bringen.«

		»Und wie lauten die ihr auferlegten Bedingungen? Mein Pate hat
uns einen netten Streich gespielt, und so alt er auch schon war, er
muß diese Pläne doch erst ausgeheckt haben, nachdem ich zum letzten
Mal bei ihm gewesen bin.«

		»So schlicht Herr Haller sich auch gab, so wußte er doch die
Dinge zu beobachten und zu erkennen, wie ihm das nur wenige
zutrauten. Sie haben ihn doch in keiner Weise verletzt, daß sich
daraus erklären ließe, weshalb er –«

		»Das wüßte ich wirklich nicht,« warf Darberg ein, stockte dann
plötzlich und errötete tief – »wenigstens nicht derart, daß sich
dieses tolle Testament rechtfertigen ließe. Wir haben natürlich in
allen Punkten nicht immer die gleiche Meinung gehabt.« [bookmark: page167]

		»Das verstehe ich,« antwortete der Anwalt milde, doch seinen
scharfen Blicken entging die Verlegenheit Darbergs nicht.
»Jedenfalls ist es jetzt zu spät, nach Gründen für sein sonderbares
Verhalten gegen Sie zu suchen. Morgen muß ich also zu Fräulein
Miranda Mühe gehen und ihr erklären –«

		»Bitte, erklären Sie ihr von Anfang an, daß es mir völlig
unmöglich sei, die Bedingungen dieses unfaßbaren Testaments zu
erfüllen. Lassen Sie sie keinen Augenblick im Zweifel darüber, wie
ich unter keinen Umständen mich zu dem Possenspiel einer Heirat
verstehen würde, denn anders wäre eine solche Heirat doch nicht zu
nennen.«

		»Ganz recht, ganz recht. Die junge Dame ist trotz der ihr
gestellten Bedingungen aber gar nicht so gefesselt wie Sie, Herr
Darberg. Mit Ausnahme Ihrer kleinen Rente erhält sie das ganze
Geld, nur darf sie sich außer mit Ihnen, vor den nächsten drei
Jahren nicht verheiraten. Täte sie das, so würden Sie der alleinige
Erbe. Heiraten Sie beide sich, so erhält jedes von Ihnen eine
Hälfte des Geldes. Bleibt sie also drei Jahre unvermählt, so erhält
sie das ganze.«

		»Ich kann nur wiederholen, das Testament ist lächerlich, einfach
lächerlich. Wenn die Erbin Verstand besitzt, so bleibt sie entweder
ledig, oder sie wartet die drei Jahre ruhig ab und heiratet den
Mann, der ihr gefällt. Auf jeden Fall bin ich um das Geld
gebracht.«

		»Vielleicht ist die junge Dame sehr anziehend,« wagte Herr Brand
zu sagen.

		»Möglich – das hat aber für mich nicht die geringste Bedeutung.
Ich lass' mich zu einer Ehe unter solchen Voraussetzungen nicht
zwingen. Der alte Herr wußte, daß ich ein armer Schlucker bin, der
sich sein Gehalt von viertausend Mark jährlich im Büro durch
stramme Arbeit verdient. Wäre ich ein Müßiggänger gewesen, so hätte
er vielleicht das Recht gehabt, mich in dieser Weise zum Narren zu
halten. Wie die Dinge jedoch liegen, hat sein Verhalten weder Sinn
noch Berechtigung. Suchen Sie dieses Fräulein Miranda Mühe –
famoser Name übrigens – und machen Sie es ihr gefälligst ganz klar,
daß ich nicht die Absicht habe, mich zu verkaufen.«

		»Sie sind vielleicht nicht mehr frei, um sich um ihre Hand zu
bewerben – Ihr Herz hat vielleicht schon –«

		Darberg unterbrach ihn, indem er sich wieder von seinem Stuhl
erhob.

		»Ja, mein Herz hat schon Feuer gefangen. Ich nehme keinen
Anstand, Ihnen zu gestehen, daß es so ist. Aber selbst wenn ich
noch frei wäre, könnte mich doch nichts dazu bringen, [bookmark: page168]mich für ein
Vermögen zu binden, und handelte es sich um einen Betrag, der
zehntausendmal größer ist als der, den ich einbüße. Es wird mich
aber interessieren, zu hören, was das Fräulein Mühe eigentlich für
eine Person ist. Um den schlechten Scherz des alten Herrn
vollständig zu machen, müßte sie ein spätes Mädchen sein, dessen
Alter sich gerade so wenig bestimmen läßt wie ihr Temperament.«

		»Schwerlich ist sie das. Das Testament spricht von ihr als
Hallers Patenkind, und sie ist vielleicht jung, schön und
bezaubernd.«

		»Möglich, doch macht das gar keinen Eindruck auf mich.
Beglückwünschen Sie sie in meinem Namen zu der reichen Erbschaft,
und ich werde mich in einigen Tagen nach dem Ergebnis Ihres
Besuches erkundigen.«

		Nervös griff Darberg zu Hut und Stock und verließ das
Zimmer.

		»Armer Junge«, dachte der Anwalt, als die Tür hinter Darberg
zufiel. »Er tut mir aufrichtig leid. Der alte Haller hat ihm
wirklich einen schlechten Streich gespielt. Ich wünsche nur, ich
könnte das Fräulein Mühe dazu bewegen, ihm die Sache zu
erleichtern. Vielleicht heiratet sie sofort, oder er läßt sich doch
bestimmen, sie zu heiraten, wenn sie hübsch ist.«

	
		
		2. Kapitel.

		Der Anwalt Brand zögerte einige Sekunden, ehe er die Stufen zu
dem Haus Nr. 144 Georgstraße hinaufschritt. Er besah sich das Haus,
blickte dann in den schmalen, unter dem Straßenniveau liegenden und
ausgemauerten Raum vor dem Kellergeschoß, nach welchem die Fenster
der Küche hinausgingen, und sah dann wieder zu dem Haus hinauf. Der
Eindruck, den das Ganze auf ihn machte, war keineswegs günstig. Das
Haus stand in einer langen Reihe anderer schmutzig-grauer Häuser,
und Nr. 144, vom Alter und Rauch dunkel geworden, mehrfach mit
zerbrochenen Fensterscheiben, erschien noch monotoner und häßlicher
als die übrigen.

		In sein Notizbuch blickend, das er offen in der Hand hielt,
sagte der Anwalt kopfschüttelnd: »Nr. 144 Georgstraße – ja, es ist
doch die richtige Adresse. Weiß Gott, ich hätte nicht geglaubt, daß
das Patenkind von Herrn Haller und die Erbin seines großen
Vermögens hier hausen könnte. Wenn sie hier wirklich wohnt, wird es
schwer sein, sich über ihre Person das richtige Urteil zu bilden.«
[bookmark: page169]

		Er unterbrach sein Selbstgespräch, indem er langsam die Klingel
zog, die in den unteren Räumen des Hauses scharf widerhallte.
Mehrere Minuten verstrichen, aber niemand erschien auf das
unharmonische Geräusch. Der verdrießliche Anwalt zog abermals die
Klingel, deren erhöhtes, unangenehmes schier endloses Gellen ihm
gewaltig auf die Nerven fiel. Nach einer geraumen Weile ließen sich
dann endlich Schritte im Korridor vernehmen, die Haustür wurde
einige Zoll breit geöffnet und ein zerzauster Rotkopf erschien in
der Spalte.

		»Wohnt Fräulein Miranda Mühe hier?«

		Das lange Warten hatte den Fragenden sehr verdrossen, seine
Stimme klang scharf und streng. Bei seinen Worten wurde aber die
Tür plötzlich krampfartig geöffnet und enthüllte die ganze Gestalt,
zu der das zerzauste Rothaar gehörte.

		Es war ein Mädchen von vielleicht 17 Jahren, dem ganzen Eindruck
nach: Mädchen für alles. Ein sehr schmächtiges Geschöpf, mit
magerem und blassem Gesicht, das von einem flammenden Rothaar
umgeben war, wie es der Anwalt in solch wunderbarer Farbe noch
nicht gesehen hatte. Sein Blick blieb unwillkürlich an dem lockigen
Gewirr haften, das wie ein farbiger Heiligenschein den Kopf des
Mädchens umgab. Es drängte sich ihm auch die sonderbare Frage auf,
wie eine Person auf dieser Lebensstufe zu einem solchen
Haarreichtum komme. Die Gesichtszüge traten scharf hervor und
trugen Spuren von Ueberarbeitung und Ermüdung; auch die
eigenartigen rotbraunen Augen zeigten Müdigkeit, wenngleich jetzt
in ihnen die Ueberraschung deutlichen Ausdruck fand.

		Das Mädchen in dem rußgeschwärzten roten Rock blieb regungslos
stehen und starrte den fremden Herrn an.

		»Wohnt Fräulein Miranda Mühe hier?« wiederholte Brand in
lauterem und herrischem Ton.

		»Jawohl.«

		»Ich möchte sie sprechen.« Der Anwalt sagte das noch
eindringlicher, da er meinte, das Mädchen vor ihm sei etwas taub,
weil es ihn so nichtssagend und ratlos anstarrte.

		»Jawohl, das können Sie.«

		»Wollen Sie nicht gefälligst zu ihr gehen und ihr sagen, daß ein
Herr mit ihr zu sprechen wünscht? Sie wohnt doch hier?« Seine
Geduld schwand allmählich durch die offenbare Dummheit des
Mädchens, und der anhaltende starre Blick der rotbraunen Augen
machte ihn etwas nervös. Ein leichtes Lächeln breitete sich über
das schmutzige Gesicht.

		»Ach, du lieber Gott, sie wohnt nicht! Wenn Sie Miranda Mühe
sprechen wollen, dann legen Sie nur los. Ich höre.« [bookmark: page170]

		»Gott bewahre, Sie wollen – ich meine, Sie können – Sie sind
doch nicht selbst Miranda Mühe?«

		Zum erstenmal in seinem geordneten Dasein hatte Albert Brand das
Gleichgewicht verloren und war zu verlegen und außer Fassung
gebracht, um zusammenhängend sprechen zu können.

		»Jawohl, ich bin Miranda Mühe. Was wollen Sie mir sagen,
bitte?«

		»Ich – ich – trete doch lieber ins Haus, um die Sache mit Ihnen
zu besprechen,« entgegnete er rasch, von der Erscheinung und dem
Benehmen des Mädchens immer mehr abgestoßen. »Ich habe Ihnen etwas
Wichtiges mitzuteilen.

		Er bedauerte, daß er sich durch seinen Eifer hatte hinreißen
lassen, diesen Besuch zu machen, anstatt die junge Person in sein
Büro beschieden zu haben.

		Das schmierige Gesicht grinste noch einmal, dabei wurde aber
eine Reihe starker, hübscher weißer Zähne sichtbar, und es wollte
Brand auch scheinen, als ob die rotbraunen Augen beim Aufleuchten
einen ganz eigenartigen Reiz besäßen.

		»Wichtiges für mich? Na, das gibt es doch gar nicht!« Sie machte
dabei die Tür etwas weiter auf und ließ den Anwalt in dem engen
Korridor an sich vorübergehen.

		In diesem Augenblick erhob sich eine kreischende Stimme von
irgendwoher aus dem Erdgeschoß.

		»Malchen, Malchen, komm herunter. Was fällt dir ein, so lange an
der Haustür zu schwatzen?«

		»Hier ist ein Herr« – das Mädchen für alles war an die obere
Stufe der Küchentreppe getreten, um ihre Antwort hinunterzurufen –
»ein Herr, der mich in wichtiger Sache zu sprechen hat.«

		»Ich werde dich bewichtigen,« tönte es kreischend herauf, und
einen Augenblick später erschien eine schlampig angezogene Frau,
die Haare in Papierwickeln aufgesteckt, blickte mürrisch auf Brand
und die Rothaarige und hob gegen diese eine drohende Hand, worauf
sich das Mädchen von ihr forttrollte und lächelte.

		»Was bedeutet das hier?« herrschte die Frau, doch der Zorn in
ihrer Stimme schwand schnell, als ihr praktischer Blick den Anwalt
maß und es ihr aufdämmerte, in dem Besuch wirklich einen Herrn vor
sich zu haben.

		»Wünschen Sie mich zu sprechen?« fragte sie, und dabei
verwandelte sich ihre Stimme mit komischer Schnelligkeit aus dem
schrillen Mißbehagen zu salbungsvoller Unterwürfigkeit. »Wollen Sie
ein Zimmer mieten?« [bookmark: page171]

		Schon der Gedanke, in diesem schmierigen Haus eine Wohnung
verlangen zu sollen, jagte dem Anwalt ein Frösteln über den
Rücken.

		»Nein, ich danke Ihnen. Ich wollte nur mit Fräulein Miranda Mühe
sprechen und Ihr Mädchen sagt mir, daß sie so heißt.«

		»Um Himmels willen, mach' doch die Tür zu, Malchen, und stehe
nicht mit offenem Munde so blöde wie ein dreijähriges Kind da,«
fuhr ihre Herrin sie an.

		Miranda, genannt Malchen, die den Anwalt noch immer voller
Verwunderung angestarrt hatte, schloß gehorsam die Tür. Sie ließ
aber auch jetzt den Blick nicht von dem fremden Herrn, rollte eine
Ecke ihrer Schürze verlegen zusammen und harrte der Dinge.

		»Ja, ja, Herr, sie heißt Miranda Mühe, wir dachten aber, Malchen
eigne sich besser für ihre Stellung und ist auch kürzer,«
bestätigte die Hausfrau.

		»Ohne Zweifel. Ich möchte die Angelegenheit nun so rasch als
möglich erledigen und habe dazu einige Fragen an Fräulein –
Fräulein Mühe zu richten. Könnten Sie mich nicht in ein Zimmer
führen?«

		Die Frau war ganz Aufregung und Geschäftigkeit, verbunden mit
einem unangenehm aufdringlichen Wesen.

		»Gewiß, gewiß, mein Herr, treten Sie gefälligst nur hier
herein.« Sie öffnete eine Tür zur Rechten und wies den Anwalt in
ein kleines Zimmer, das derart mit allerlei Möbeln vollgestellt
war, daß ein Mensch kaum darin Platz hatte. Sie folgte dem Anwalt
auf dem Fuß, und zuletzt kam das rothaarige Mädchen, ohne sich an
die vernichtenden Blicke ihrer Herrin zu kehren.

		»Vielleicht sagen Sie mir, was Sie vom Malchen zu wissen
wünschen,« begann die Frau in geschmeidigem Ton. »Sie ist noch ein
junges Ding, ich bin wie eine Mutter für sie gewesen. Die Arme ist
Waise, ich habe ihr nach Kräften beigestanden und –«

		Ein nicht mißzuverstehendes Lachen ertönte aus der Ecke, in der
Miranda stand. Brand beeilte sich, der Szene ein Ende zu
machen.

		»Ich danke Ihnen, Frau –«

		»Frau Mauring ... Herr – ich bin sicher, Malchen hätte es gern,
wenn –«

		»Ich danke Ihnen,« wiederholte der Anwalt. »Ich muß mit Fräulein
Miranda Mühe selbst verhandeln, und ehe ich es tue, habe ich mich
zu vergewissern, ob sie wirklich die von [bookmark: page172]mir gesuchte Persönlichkeit
ist.«

		Ohne Frau Mauring Zeit zu einer Erwiderung zu lassen, wandte er
sich an das Mädchen:

		»Können Sie mir etwas von sich erzählen? Wissen Sie, wer Ihre
Eltern waren, ob Sie einen Paten hatten und so weiter?«

		Er hatte sich auf einen Stuhl niedergelassen, den ihm Frau
Mauring aus dem Möbelgemengsel hingeschoben. Miranda stand ihm
jetzt gegenüber.

		»Vater und Mutter sind tot. Ich kann mich nicht mehr auf sie
besinnen. Ich bin bei einer Tante erzogen. Sie war die Schwester
von Mutter. Als ich dreizehn Jahre alt war, mußte ich in Dienst
gehen. Ich mußte mir mein Brot selbst verdienen.«

		Während sie diese abgerissenen Sätze in schlechtem Deutsch
hervorbrachte, fiel dem Anwalt eine gewisse störrische Kraft in
ihrem Ausdruck auf, und als sie schwieg, schloß sich der Mund in
einer geraden festen Linie, die Entschlossenheit und
Charakterstärke bekundete.

		»Wo haben Ihre Eltern gelebt?«

		»In der Lachenstraße, die dritte Ecke links,« antwortete sie
schnell. »Sie waren aber nicht aus der Stadt, sie stammten vom
Lande, aus Singenburg.«

		Brand fuhr unwillkürlich zusammen. Wenn des Mädchens Eltern aus
dem Dorfe waren, das zu Gottfried Hallers Besitz gehört, wurde es
wahrscheinlicher, daß Miranda die Gesuchte sei.

		»Sind Sie hier in der Stadt geboren?«

		»Nein, ich bin aus Singenburg und der Gutsherr, er hieß Haller,
war mein Pate.«

		Ehe er weiter fragte, konnte er einen leichten Ausruf der
Erregung nicht unterdrücken.

		»Haben Sie ihren Paten einmal gesehen, seitdem Sie aus
Singenburg fort sind?«

		»Nur einmal. Vor einem halben Jahre war er mal hier. Er fragte
mich nach meinem Alter und schenkte mir eine Bibel und zehn
Mark.«

		»Ja, nichts weiter,« warf Frau Mauring ein. »Ich fand das sehr
schäbig von einem Herrn, dem man ansehen konnte, wie gut es ihm
ging, wo ich gegen Malchen doch immer so nett gewesen bin.«

		»Können Sie mir Herrn Haller beschreiben?« fragte Brand, ohne
Frau Mauring weiter zu beachten, und blickte scharf in das blasse
Gesicht des Mädchens. [bookmark: page173]

		»Es war ein komisch aussehender alter Herr. Klein, mit rotem
Gesicht und nicht mehr Haaren auf dem Kopf, als ein kleines Kind.
Seine Augen sahen einen immer so an, als ob er sich über einen
lustig mache.«

		Brands Gesicht zog sich in Falten. Diese Beschreibung paßte so
genau auf seinen verstorbenen Klienten, daß er Arthur Darberg nur
bedauern konnte. Je länger er sich in dem kleinen vollgepfropften
Zimmer befand und das Mädchen in dem scheußlichen Rock ansah, desto
mehr leuchtete ihm die Unmöglichkeit für Darberg ein, sich den
Bedingungen des Testaments zu unterziehen.

		»Hat Herr Haller damals gar nichts gesagt, woraus Sie schließen
konnten, daß er Ihrem Fortkommen förderlich sein und Ihnen in
Zukunft helfen wollte?«

		Miranda schüttelte ihren roten Kopf heftig.

		»Ach nein, er hat gar nichts über die Zukunft gesprochen. Er
sagte nur: »Lies in deiner Bibel, sei ein gutes Mädchen, und
versuche, vorwärts zu kommen in der Welt. Ich kann in deinem
Gesicht sehen, daß das Zeug dazu in dir steckt.« Ja, das hat er
gesagt: ich soll vorwärts kommen in der Welt, und das will ich auch
tun, ganz gewiß.« Ein trotziger Blick auf ihre Herrin blitzte aus
den Augen.

		Der Ausdruck ungeheuerer Ueberraschung, der Brand zuerst
aufgefallen, war verschwunden, auch ihre Bestürzung und ihr
Schrecken waren völlig gewichen, in jedem Wort und Blick trat eine
unverkennbare Willenskraft zutage.

		»Das war ein guter Rat,« meinte er, »aber jetzt habe ich Ihnen
eine sehr wichtige Mitteilung zu machen, Miranda. Wenn sich Ihre
Angaben als zutreffend erweisen, woran ich nicht zweifle, und Sie
wirklich Herrn Hallers Patenkind sind, dann werden Sie finden, daß
er Sie nicht vergessen hat. Im Gegenteil, er hat Sie in sehr
großherziger Weise bedacht.«

		»Er ist doch nicht gestorben?«

		»Ja, er ist tot und hat Sie in seinem Testament erwähnt.«

		»Großer Gott,« rief Miranda, und Frau Mauring sekundierte:

		»Ach, du meine Güte, solch ein Glück, das Kind!« und fragte
dann: »Hat er Miranda ein kleines Legat vermacht?«

		»Er hat ihr ein Legat vermacht, und ich möchte es nicht klein
nennen,« erwiderte Brand, der sich an der Freude weidete, ganz
trocken. »Es wird ihr sicherlich bei dem Vorwärtskommen, von dem
sie sprach, gute Dienste leisten.«

		»Großer Gott!« sagten sie nun beide, die den Sinn seiner Worte
nur halb verstanden, aber doch ahnten und Brand, [bookmark: page174]der den Wortschwall von
Frau Mauring fürchtete, beeilte sich fortzufahren:

		»Ich kann Ihnen erst Näheres mitteilen, sobald ich Ihre Angaben
geprüft habe, Miranda. Darüber werden wohl einige Tage vergehen.
Besuchen Sie mich Donnerstag morgen in meinem Bureau; hier ist
meine Adresse.«

		Er reichte seine Karte dem Mädchen, ehe es Frau Mauring gelungen
war, sich derselben zu bemächtigen.

		»Sie wird kommen,« rief die Hausfrau voll Eifer, »und ich würde
gern mitkommen, wenn ich nur könnte. Aber ich kann das Haus doch
nicht allein lassen, wenn Malchen, ich meine Miranda,
fortgeht.«

		»Richtig,« entgegnete Brand vergnügt, weil ihm dadurch so leicht
das Wiedersehen mit Frau Mauring erspart blieb. »Sie können beide
nicht zusammen fort, also erlauben Sie, daß Miranda Donnerstag
morgens um 11 Uhr zu mir kommt.«

		Miranda sah ihn schüchtern an, als er sich zum Fortgehen bereit
machte.

		»Es war sehr gütig von Ihnen, sich selbst zu mir zu bemühen,«
erklärte sie mit Anstrengung, äußerst höflich zu erscheinen. »Was
ich Ihnen gesagt habe, ist so wahr wie ein Bibelwort.«

		»Das ist ja eine nette Bescherung,« dachte der Anwalt, als ihn
sein Auto heimwärtsfuhr. »Die dümmste Geschichte, die ich je erlebt
habe. Zwei Millionen Mark einem dummen, schmutzigen, unerzogenen
Dienstmädchen an den Kopf zu werfen – armer Darberg!«

		*

		Kein Lichtstrahl erhellte des Anwalts trübe Gedanken während der
beiden Tage, die ihn die Nachforschungen in Sachen Haller-Mühe
kosteten. Brand stellte fest, daß sich jedes Wort, das Miranda ihm
gesagt, als wahr erwies, und somit lag ihm als Sachwalter des
Testators Gottfried Haller die Pflicht ob, das große Vermögen den
Händen einer Siebzehnjährigen zu übergeben, deren höchster
jährlicher Lohn knapp 250 Mark betrug und deren kühnster Ehrgeiz
sich wohl zu der Stellung einer Köchin in einem vornehmen Hause
verstiegen hatte.

		Wie gern wünschte Brand, daß Darberg den kleinsten Vorwand
finden möchte, das Testament auf Grund einer Unzurechnungsfähigkeit
Hallers anzufechten, aber er sagte sich, es sei nur weggeworfenes
Geld, denn Haller war bis zu dem letzten Augenblick ganz klar bei
Verstand gewesen. Das Testament [bookmark: page175]war einfach eine Schrulle, eine Laune:
Haller mußte sich eine lächerliche Idee in den Kopf gesetzt haben,
sonst hätte ihm niemals einfallen können, das bedeutende Kapital
ganz in den Besitz eines solchen Mädchens zu bringen oder
vorauszusetzen, Darberg würde ein solches Mädchen heiraten.
Widersinnig! Hatte der junge Mann ihn in irgend einer Weise
beleidigt? fragte sich Brand. Oder hat die Familie Mühe Ansprüche
an den alten Herrn gehabt?

		Das waren die Gedanken, mit denen sich der Anwalt beschäftigte,
als er an dem Donnerstagmorgen in seinem Bureau auf Miranda wartete
und ihm nun »Fräulein Miranda Mühe« gemeldet wurde. Als sie nun vor
ihm stand, glaubte er doch, sein ungünstiges Urteil über sie etwas
einschränken zu müssen.

		Die Kleidung Mirandas ließ alles zu wünschen übrig. Ihr Rock war
sehr lang, ihr Jackett viel zu groß und hing ganz komisch um ihre
schmale Gestalt; der Hut mußte einst bessere Tage gesehen haben und
war vielleicht ganz modern, als Madame Noah die Arche verließ. An
den Füßen hatte sie geradezu Ungeheuer von dicken, viel zu großen
Schuhen. Und trotz dieses unglaublichen Kostüms machte Miranda,
deren Gesicht von dem Gebrauch von Seife und Wasser glänzte und
deren Augen munter in die Welt blickten, einen guten Eindruck.

		Er schob Miranda einen Stuhl hin und sagte:

		»Guten Morgen, Fräulein Mühe, bitte setzen Sie sich, wir wollen
die Angelegenheit in Ruhe besprechen.«

		Die Anrede ließ sie aufblicken: ein schwaches Lächeln umschwebte
ihren Mund. Sie erwiderte nichts und setzte sich auf den ihr
angewiesenen Stuhl.

		»Ich habe die nötigen Erkundigungen eingezogen und hege keinen
Zweifel mehr, daß Sie die in dem Testament von Gottfried Haller
genannte Miranda Mühe sind, das Patenkind des Erblassers. Die
Eröffnung, die ich Ihnen mit Bezug auf dieses Testament zu machen
habe, wird eine große Ueberraschung für Sie sein. Wie ich
festgestellt habe, kannte Herr Haller Ihre Eltern von ihrer
frühesten Jugend an, sie waren beide aus Singenburg und standen
auch nach ihrer Verheiratung und Ihrer Geburt zum Gutsherrn in
Beziehung. Bald nach Ihrer Geburt zogen Ihre Eltern hierher, und
Herr Haller verlor sie aus dem Gesicht. Erst vor einigen Monaten,
also gar nicht lange vor seinem Tode, ließ er ihren Aufenthalt
ermitteln und besuchte Sie dann in Ihrer jetzigen Stellung. Zwei
Tage darauf machte er sein Testament, durch das er Ihnen sein
ganzes Vermögen, abgesehen von einigen kleinen Legaten, unter
gewissen Bedingungen vererbte.« [bookmark: page176]

		Miranda errötete lebhaft. Mit einer impulsiven Bewegung stieß
sie ihren Hut aus der Stirn und beugte sich vornüber.

		»Ist das viel Geld?«

		»Ein sehr, großer Betrag, mehr als Sie ahnen,« entgegnete Brand
in freundlicherem Tone, als er bisher mit ihr gesprochen hatte.
»Das Ihnen zufallende Kapital beläuft sich auf etwa zwei Millionen
Mark und dazu kommt noch der Besitz in Singenburg.«

		In ihre Augen trat ein sonderbares Leuchten, ihr Atem
stockte.

		»Ein Landbesitz? Ach wie schön!« Offenbar hierüber mehr erfreut,
als über das viele Geld. »Das habe ich mir nie träumen lassen. Ich
bin so gern auf dem Lande.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde
noch fröhlicher.

		»Sie können jetzt so viel aufs Land gehen, wie Sie nur wollen,«
sagte Brand und freute sich unwillkürlich beim Anblick der Freude,
die auf dem sommersprossigen Gesicht lag. »Sie können auch dort so
lange bleiben, wie es Ihnen beliebt, und sich das ganze Leben nach
Ihren Wünschen gestalten. Das Herrenhaus in Singenburg ist
wundervoll.«

		»Hat es wohl acht Zimmer, wie das von meiner Herrin, Wohnzimmer
und Eßzimmer, jedes für sich?« fragte sie mit weit geöffneten
Augen.

		Brands Lächeln wurde mit jedem Augenblick freundlicher und
väterlicher.

		»Das Singenburger Herrenhaus hat viel mehr als acht Zimmer. Es
ist ein sehr großes Haus, und Sie sind ein sehr reiches
Mädchen.«

		»Das ist doch eine gelungene Geschichte,« platzte sie heraus.
»Ich habe gerade dreißig Pfennig in der Tasche, die Frau gab mir
das Fahrgeld, meinen Lohn kriege ich erst in vierzehn Tagen.«

		»Sie brauchen sich für die Folge wegen des Fahrgeldes auf der
elektrischen Bahn weiter keine Sorgen zu machen.«

		Das Benehmen des Mädchens, das so sanft und angenehm lachte, die
Einfachheit und Offenheit gefielen dem Anwalt. Der Blick aus ihren
braunen Augen erinnerte an die Treue eines Hundes, und er sah es
gern, wie zierlich sie den Mund schloß, wenn sie zu sprechen
aufhörte. »Sie können fortan Ihren eigenen Wagen haben.«

		»Ich und Wagen fahren? Ach, mein Gott, das habe ich ja noch nie
getan. Werden die Leute nicht gucken?« Der Gedanke [bookmark: page177]ließ sie den Kopf
zurückwerfen und wieder in das harmonisch klingende Lachen
ausbrechen.

		»Ich erwähnte bereits, daß an die Erbschaft einige Bedingungen
geknüpft sind, und möchte sie Ihnen jetzt deutlich machen.«

		»Gewiß, ich werde Ihnen aufmerksam zuhören und versuchen, alles
zu verstehen. Ich bin nicht gar so dumm, obgleich mir die Erziehung
fehlt, die ich gern gehabt hätte.«

		Ihre anfängliche Scheu vor Brand hatte sie gänzlich überwunden.
Sie redete ihn jetzt mit der gleichen Unbefangenheit an, wie sie
mit dem Bäcker und Milchmann zu sprechen pflegte.

		»Zunächst muß ich Ihnen sagen, daß das Ihnen vermachte Geld
ursprünglich einem Herrn Arthur Darberg zufallen sollte, einem
anderen Patenkind von Herrn Haller, und erst in den letzten sechs
Monaten hat Herr Haller sein erstes Testament umgestoßen und
Darberg zu Ihren Gunsten enterbt.«

		»Das ist doch für den jungen Mann aber recht hart.«

		»Von Herrn Darbergs Standpunkt aus sicherlich sehr hart,
obgleich Herr Haller vielleicht gute Gründe gehabt haben mag, die
Aenderung zu treffen; mir sind die Gründe allerdings unbekannt.
Wenn es nun auch den Anschein hat, als ob Herr Darberg sehr
schlecht behandelt worden ist, so bleibt doch noch eine
Möglichkeit, wie er wenigstens einen Teil des Geldes für sich
retten kann. Das Ganze gehört Ihnen unter der Bedingung, daß Sie
entweder drei Jahre lang unverheiratet bleiben oder Herrn Darberg
zum Mann nehmen. Falls Sie in den nächsten drei Jahren jemand
anders als Herrn Darberg heiraten, so büßen Sie dadurch das Geld
ein, das dann Herrn Darberg zufällt. Verstehen Sie das?«

		»O, sehr gut! Das ist ein komisches Testament. Ich glaube, Herrn
Darberg könnte es passen, wenn ich mich recht schnell verheiratete.
Aber das werde ich schön bleiben lassen. Wenn der alte Herr mir das
Geld vermachte, so wird er doch wohl auch die Absicht gehabt haben,
daß ich es behalte. Und ich will es Ihnen nur sagen – ich will
vorwärts kommen, wie er es mir gesagt hat.«

		»Eine sehr richtige Ansicht«, meinte Brand, der ebenso erstaunt
wie amüsiert war, und dessen Interesse an seiner neuen Klientin
sprungweise zunahm. »Vielleicht wünschen Sie Herrn Darberg zu
sprechen und sich mit ihm in irgendeiner Weise zu
verständigen?«

		»Ich habe nichts dagegen. Er wird sich über das Testament, über
mich und alles übrige nicht besonders freuen, der arme Herr. Es ist
nicht sehr hübsch, wenn man einen großen [bookmark: page178]Topf Geld erwartet und
dann sieht, wie ihn ein anderer bekommt. Wie soll ich mich aber mit
ihm verständigen? Ein Mädchen wie mich zu heiraten, dazu wird er
sich nicht leicht entschließen können, wenn er an Damen gewöhnt
ist. Ich will aber vorwärts kommen, viel lernen und selbst eine
Dame werden, und wenn ich erst ein bißchen weiter bin, kann man ja
nicht wissen, wie dann der arme Mensch denkt. Vielleicht will er
mich dann am Ende haben –« und sie kicherte vergnügt.

		»Sie denken an die Erfüllung dieser Bedingung?«

		»Aber natürlich!« Sie sah ihn offen und überrascht an. »Ich
werde doch den jungen Mann nicht um all sein Geld und Gut bringen
wollen, und ich habe auch nicht die geringste Absicht, eine alte
Jungfer zu werden, beileibe nicht. Es ist aber ganz undenkbar, daß
ich in den nächsten drei Jahren einen anderen heirate und mein Geld
im Stich lasse; nein, das tue ich bestimmt nicht, so wahr ich
Miranda Mühe heiße, und das hat mein Pate auch nicht gemeint. Wenn
die drei Jahre vorüber sind, kann ich doch machen, was ich
will?«

		»Was Sie wollen!«

		»Das würde dann aber Herrn Darberg in die Patsche setzen?«

		»Herrn Darberg bliebe dann nichts außer seinem kleinen Legat von
2000 Mark jährlich.«

		»Sie haben mir das alles sehr schön erklärt. Ich gehe jetzt nach
Haus, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich muß mir vieles überlegen,
denn man erbt doch nicht jeden Tag so viel Geld. Und wenn ich mir
erst alles überlegt habe, wäre es vielleicht angebracht, den Herrn
zu sprechen, der durch mich ums Geld gekommen ist.«

		»Sehr schön.« Brand hatte sich unwillkürlich auch erhoben, als
sie aufgestanden war, und er sann darüber nach, durch welche Laune
der Natur dieses kleine rothaarige Aschenbrödel mit einer solchen
angeborenen Willenskraft und Charakterstärke ausgestattet sein
konnte. »Wenn Sie sich die Dinge zurechtgelegt haben, müssen wir
uns die Frage betreffs einer Gesellschafterin für Sie überlegen und
betreffs – Ihrer – Ihrer Erziehung, die Ihrer nunmehrigen Stellung
entspricht.«

		»Das ist richtig.« Sie nickte fröhlich mit dem Kopf. »Ich muß
vorwärts kommen, weiß Gott. Wir müssen jemand finden, der mich
lehrt, wie ich eine Dame werde, und zu dem armen Menschen passe,
der enterbt ist. Hat er den alten Herrn nicht vielleicht
beleidigt?« fragte sie plötzlich und sah den Anwalt ganz
verschmitzt an. [bookmark: page179]

		»Er mag vielleicht etwas getan haben, was dem alten Herrn
mißfiel, obgleich ich mir gar nicht denken kann, was das gewesen
sein soll,« entgegnete Brand mit einiger Zurückhaltung. »Arthur
Darberg ist ein ehrenhafter Charakter im besten Sinn des
Wortes.«

		»Ah, das ist famos, nicht wahr? Aber wer weiß, was so einen
alten Herrn verdrießlich machen kann? Vielleicht hat Herr Darberg
ein Mädchen gern, das Herrn Haller nicht gefiel?«

		Wieder suchten die sonderbaren Augen mit den goldenen Lichtern
und dem klugen durchdringenden Blick des Anwalts Augen zu begegnen,
der sich auf dem Gedanken ertappte, woher wohl diese Weltweisheit
einem Mädchen aus dem Volk kommen mochte, das kaum 17 Jahre
zählte.

		»Man kann so ein Mädchen ja nie auskennen,« fuhr Miranda fort.
»Und wenn es so ist, muß es ihn entweder aufgeben, oder ich muß es
ausstechen.«

		Der Anwalt gab sehr zögernd zu, daß es so ungefähr kommen
könne.

		Miranda reichte ihm die Hand mit dem vollen aufblitzenden
Lachen, das ihr Gesicht gänzlich verwandelte.

		»Ich gehe jetzt also und werde nachdenken, was ich am besten
tue. Meistenteils führe ich das aus, was ich mir vorgenommen habe.
Ich bin noch jung und ohne Erziehung, aber durchgesetzt habe ich
doch noch, wozu ich einmal entschlossen war.«

	
		
		3. Kapitel.

		Gemäß der Verabredung zwischen ihm und dem Anwalt sprach Darberg
im Lauf dieses Nachmittags im Büro vor, um das Ergebnis der
Erkundigungen über Miranda Mühe zu erfahren.

		Der junge Mann hatte sich kaum dem Anwalt auf dem Stuhl
gegenüber gesetzt, den Miranda vor einigen Stunden eingenommen, als
Brand begann:

		»Es ist zwecklos, lieber Darberg, die Dinge abschwächen zu
wollen, und ich glaube, Sie gehören wie ich zu denjenigen Menschen,
die es vorziehen, etwas Unangenehmes sofort zu hören, statt daß man
um den Berg mit sanften Redensarten herumgeht.«

		»Gewiß! Sagen Sie mir das Schlimmste nur gleich heraus. Ich
schließe aus Ihren Andeutungen, daß dieses Fräulein Mühe unbedingt
die Erbin ist und mir jeder Einspruch dagegen erübrigt.«

		»So ist es. Ich brauche Ihnen nicht erst zu sagen, wie leid es
mir tut, Ihnen das bestätigen zu müssen. Fräulein Mühe ist ganz
zweifellos die Person, der Herr Haller sein Geld vermachte, [bookmark: page180]und ich
fürchte, der Schlag wird Ihnen nicht durch die Mitteilung
erleichtert, daß Ihre glückliche Rivalin nicht mehr und nicht
weniger als ein Mädchen für alles in einem Haus ist, in dem
möblierte Zimmer vierten Ranges vermietet werden.«

		Darberg blickte den Anwalt mit der Miene eines völlig Verdutzten
an.

		»Mädchen für alles bei einer Zimmervermieterin,« wiederholte
Darberg. »Hat der alte Herr denn wirklich seinen Verstand
zusammengehabt, als er auch nur einen Augenblick dachte, ich würde
ein solches Mädchen zur Frau nehmen, auch wenn sie eine Millionärin
ist?«

		»Wie ich Ihnen schon neulich sagte, Herr Haller war einer der
gesündesten und klügsten Leute, mit denen zusammen zu sein ich je
das Vergnügen hatte,« lautete die trockene Antwort. »Und Sie wissen
auch, Herr Darberg, daß er weder körperliche, noch geistige Abnahme
seiner Kräfte zeigte – bis zur Zeit seiner letzten Krankheit.«

		»Ich muß sogar zugestehen, daß er auf mich den Eindruck eines
sehr gesunden Mannes machte, als ich ihn zuletzt sprach,« meinte
Darberg mit grimmigem Lächeln. »Aber jetzt, nach einem halben Jahr?
Beim Himmel, nein, ich kann's nicht glauben! Als Sie dieses
Patenkind auf mich losließen, Herr Anwalt, habe ich wenigstens
geglaubt, daß die Erbin eine Dame sein müsse, wenn auch in
ärmlichen Verhältnissen.

		Aber ein Dienstmädchen! Ein ungebildetes Geschöpf! Es ist
unsinnig, anzunehmen, daß mein sonst so lieber alter Herr seine
fünf Sinne zusammen hatte, als er mir diesen Streich spielte.«

		»Ich verstehe Ihre Zweifel vollkommen, Herr Darberg, aber lassen
Sie mich Ihnen ein für allemal die Versicherung geben, daß sie
unbegründet sind. Herr Haller wußte recht gut, was er tat, als er
sein zweites Testament machte, und ob er nun guten Grund dazu hatte
oder es aus minder guten Gründen tat, seine gesunde geistige
Verfassung steht außer aller Frage.«

		»Ich kann mir natürlich den Luxus zweifelhafter Prozesse jetzt
nicht gestatten,« meinte Darberg, »und hege auch überhaupt nicht
die Absicht, einen Kampf zu beginnen, den ich wahrscheinlich doch
verlieren muß. Es bleibt mir einfach nichts anderes übrig, als das
ruhig hinzunehmen, was ich als schreiende Ungerechtigkeit
bezeichne.«

		»Ich muß auch sagen, daß es mir als durchaus nicht schön gegen
Sie gehandelt erscheint, doch, da wir die Gründe des [bookmark: page181]alten Herrn nicht
kennen, möchte ich über seine Handlungsweise auch kein
abschließendes Urteil fällen.«

		»Für mich ist die Angelegenheit abgeschlossen,« sagte Darberg
und zog die Achseln. »Das Mädchen für alles wird schwerlich auf das
Geld durch eine Heirat vor drei Jahren verzichten, ich muß zu
vergessen suchen, was hätte sein können, und mich ins
Unvermeidliche fügen. Uebrigens, wie schaut das Mädel aus? Es ist
doch immerhin interessant zu wissen, durch welche Art Wesen ich
geprellt wurde.«

		»Ich will Ihnen zuerst die schlimmste Seite zeigen,« begann der
Anwalt, aber Darberg unterbrach ihn sofort mit höhnischem
Lachen:

		»Kann es denn überhaupt etwas anderes als schlimmste Seiten
geben? Ein Mädchen – für –«

		»Ein Mädchen für alles – ja!« vollendete Brand mit einem ganz
unerwarteten Gefühl der Verbitterung gegen Darberg und einem ebenso
unvernünftigem Verlangen, Miranda Mühe gegen ihn zu schützen, »ja,
ein rotblondes Dienstmädchen, das falsch spricht und Kleider trägt,
die selbst mir, der davon gar nichts versteht, komisch vorkommen,
aber –«

		»Ach, wozu das Aber?!« meinte Darberg ungeduldig und schob,
indem er sich erhob, den Stuhl mit einem scharrenden Geräusch
zurück, das seinen Aerger zu verkörpern schien. »Jedes Ihrer Worte
bestätigt meine Ueberzeugung, daß die Angelegenheit für mich
endgültig erledigt, ist. Kein Geld auf Erden könnte mich
veranlassen, ein Mädchen zu heiraten, wie Sie es schildern, selbst
wenn –«

		»Sie ist nicht hervorragend anziehend, das gebe ich zu,« fuhr
Brand durch die Unterbrechung unbeirrt fort, aber –«

		»Hervorragend anziehend,« – der junge Mann lachte wieder – »eine
rothaarige dumme Trine. Mein lieber Herr –«

		»Und obgleich die junge – hm – Dame noch sehr unbestimmte
Begriffe von dem Wert ihrer Erbschaft hat,« fuhr Brand fort, indem
er noch immer auf die zornigen Worte seines Zuhörers nicht achtete,
»so hegt sie doch nicht die Absicht, sich von ihr zu trennen, zu
gleicher Zeit ist sie keineswegs davon erbaut, durch Ihren Verlust
zum Vorteil zu kommen. Sie ist ein Kind aus dem Volke – aber –«

		»Das ist Ihr drittes Aber!« rief Darberg ungestüm. »Was sind
also die lobenswerten Eigenschaften des Mädchens?«

		»Sie besitzt ungemein viel Mutterwitz,« lautete die prompte
Antwort, »hat eine über das Durchschnittsmaß weit hervorragende
Charakterstärke und ist von einem blühenden Ehrgeiz beseelt.«
[bookmark: page182]

		»Sehr anerkennenswerte Eigenschaften, die ihr recht nützlich
sein können; ich wünsche ihr, daß ihr höchster Ehrgeiz Befriedigung
findet, vielleicht heiratet ein Prinz sie. Es gibt ja manchen armen
Prinzen, der gegen seine Geburt recht gleichgültig ist. Zufällig
lege ich doch mehr Wert darauf, eine Frau zu nehmen, deren
Erziehung und Vorleben tadellos sind. Ihr Mädchen für alles mag
also getrost ein Krönchen tragen.«

		»Das mag und kann kommen, es sind schon seltsamere Dinge
passiert.« Brands Augen zwinkerten belustigt. »Ich glaube jedoch
nicht, daß sich der Ehrgeiz von Fräulein Mühe so weit versteigt.
Sie hat offenbar nur den Wunsch – sich – sich auf Ihr Niveau zu
erheben, um Sie für Ihren Verlust zu entschädigen und –«

		»Mich zu entschädigen? Pah! Um des Himmels willen, machen Sie es
doch dem Menschenskind ganz klar, daß ich durchaus nichts von ihm
nehmen werde. So tief bin ich denn doch noch nicht gesunken, um
mich von einem Mädchen für alles unterstützen zu lassen. Ich bitte
nochmals, es ihr deutlich zu sagen, daß ich mir unter keinen
Umständen einen Pfennig Geld von ihr schenken lassen würde,«
wiederholte er wütend und sprang auf, als ob ihn der Gedanke daran
schon wie eine Demütigung stachelte.

		»Ich habe keinen Grund anzunehmen, daß Fräulein Mühe die Absicht
hat, Ihnen Geld anzubieten,« entgegnete der Anwalt mit mildem
Spott. »Verstehe ich nun richtig, daß Sie fest entschlossen sind,
Ihres Paten Vorschlag endgültig auszuschlagen, gemeinsam mit seinem
anderen Patenkind den Vorteil seines Erbes zu genießen?«

		»Wenn Sie damit sagen wollen, daß ich mich Fräulein Mühe um Geld
verkaufen soll, so steht mein Entschluß allerdings ganz fest. Ob
sie mich heiraten möchte oder nicht, ich lehne diese Verbindung
meinerseits nachdrücklichst ab. Selbst wenn ich frei wäre, würde
ich weder sie noch eine andere des Geldes wegen heiraten, ich bin
glücklicherweise aber nicht frei.«

		»Nicht frei?« Der Anwalt erhob den Kopf und blickte den jungen
Mann fragend an. Ein Schatten von Verlegenheit trat in Darbergs
offenes Gesicht, aber seine blauen Augen wichen doch der Frage
nicht aus, die in den ausdrucksvollen Zügen Brands lag.

		»Nein – ich bin nicht frei,« wiederholte er. »Unsere Hochzeit
muß jetzt natürlich verschoben werden, nachdem mich mein Pate so
lieblich überrascht hat, aber die Veränderung [bookmark: page183]in meinen Aussichten übt auf
meine Verlobung keinen Einfluß.«

		»Dann sind Sie der jungen Dame also vollständig sicher?«

		»Vollständig sicher,« wiederholte Darberg stolz, »und da wir
beide noch sehr jung sind, können wir warten, wie manche anderen
warten mußten. Es ist für sie schwer und auch für mich, unsere
Verbindung auf ungewisse Zeit hinauszuschieben, aber ich bin
überzeugt, sie wird warten.«

		Diese Zuversicht stützte sich auf unbegrenztes Vertrauen, nicht
auf Selbsttäuschung, und des alten Herrn Augen feuchteten sich
fast. In einem weitentlegenen Eckchen seines sonst nicht sonderlich
weichen Herzens versteckten sich Gefühle und Romantik, und Darberg
stieg in seiner Achtung wegen des Glanzes, der in des jungen Mannes
Augen aufleuchtete, und wegen des Lächelns, das seinen Mund
umschwebte, als er so stolz von der Geliebten sprach.

		»Darf ich Sie beglückwünschen, und ist es sehr indiskret, wenn
ich nach dem Namen Ihrer Verlobten frage? Oder ist die Sache noch
ein Geheimnis?«

		»Nein, durchaus nicht.« Darberg lächelte glücklich. »Meine Braut
heißt Stella Bendler. Am Tage vorher, ehe Sie mich zu sich riefen,
um mir mein Unheil mitzuteilen, hatten wir beschlossen, im Juni
Hochzeit zu machen. Jetzt –«

		Er unterbrach sich mit einem Seufzer.

		»Ich bedaure Sie aufrichtig,« sagte der Anwalt. »Gerade in
solcher Zeit muß sich ein Schlag wie dieser doppelt fühlbar
machen.« Er schwieg, und plötzlich fielen ihm Mirandas Worte ein:
»Vielleicht hat Herr Darberg ein Mädchen gern, das Herrn Haller
nicht gefiel,« weshalb er nach einer Pause fortfuhr:

		»Sie hatten mit dem alten Herrn keine Meinungsverschiedenheiten
hinsichtlich Ihrer Verlobung, Herr Darberg?«

		Darberg wurde rot und zog die Stirne kraus.

		»Es geht mir wider den Strich, etwas auch nur scheinbar
Respektwidriges über den Toten zu sagen, aber der alte Herr benahm
sich – sagen wir – recht, recht sonderbar in dieser Frage. Als ich
ihm von Stella erzählte, wurde er ganz – ganz aufgeregt.«

		»Sie stritten sich mit ihm?«

		»Ich war natürlich sehr verdrießlich, als er über Stellas Mutter
recht Häßliches sagte und noch viel mehr andeutete. Frau Bendler
ist eine liebenswürdige Dame, und als ich ihm das sagte, lachte er
mich geradezu aus und –« [bookmark: page184]

		»Vielleicht fiel dann von beiden Seiten in der Aufregung manches
Wort, das man lieber nicht gesprochen hätte? Möglicherweise hegte
Herr Haller für Sie ganz ehrgeizige Heiratspläne und Ihre Verlobung
störte diese. Aus Ihren Andeutungen entnehme ich, daß Fräulein
Bendler kein Vermögen besitzt.«

		»Sie und ihre Mutter sind allerdings nicht reich, aber vornehme
Frauennaturen, Damen bis in die Fingerspitzen, und Stella ist eine
Schönheit. Herr Haller behauptete, Frau Bendler in ihrer Jugend
gekannt und auch Stella gesehen zu haben. Er forderte tatsächlich
von mir die Aufhebung meiner Verlobung.«

		»Und das lehnten Sie ab?«

		»Natürlich tat ich das. Was kümmerten mich seine unterstellten
Geschichten aus Frau Bendlers Jugendzeit und all die anderen
Märchen, die er mich glauben machen wollte, um mich zu überreden.
Ich lehnte es einfach ab, ihm weiter zuzuhören, und erklärte ihm,
mir meine Gattin selbst wählen zu wollen und es niemand zu
gestatten, über Stellas Mutter alte Lügen aufzutischen. Wir gingen
nicht sehr freundschaftlich auseinander.«

		»Und das war das letztemal, daß sie mit ihm zusammen waren?«

		»Ja.«

		»Dann ist es nicht schwer, den Grund für das zweite Testament zu
finden. Er war unstreitig sehr böse auf Sie, da Sie seine Wünsche
nicht zu beachten und auf seine klugen Worte nicht zu hören geneigt
waren.«

		»Klugen Worte!« wiederholte Darberg zornig. »Lächerliche,
törichte Worte! Er sagte Dinge von Stellas Mutter und von Stella
selbst, die ich schwer vergessen, noch weniger vergeben konnte, und
er verhöhnte mich geradezu, weil ich mich nicht von ihm
beeinflussen lassen wollte, meine Verlobung aufzuheben. Gewiß, wir
zankten uns, und wahrscheinlich hat mein Entschluß, mit Stella
durch dick und dünn zu gehen, ihm Veranlassung gegeben, sein erstes
Testament umzustoßen und mich zu enterben. Er war äußerst
hartnäckig, um nicht zu sagen, dickschädelig, wenn er seinen Willen
durchkreuzt sah.«

		»Er war aber auch ein sehr gerechter Mann, das dürfen wir nicht
vergessen, Herr Darberg! Ein einfacher Streit oder
Meinungsverschiedenheit würden ihn nicht dazu haben verleiten
lassen können, in dem schwankend zu werden, was er einmal für
richtig erkannt hatte.« [bookmark: page185]

		»Nun, wenn das zweite Testament richtig ist, dann gehen unsere
Ideen über Recht und Unrecht aber leider weit auseinander,
verehrter Herr. Ich bleibe bei meiner Ansicht, wenn mein Pate bei
Aenderung seines Testaments geistig gesund war, er diese Aenderung
doch in einem Augenblick hochgradigen Eigensinns getroffen hat,
weil er es nicht durchsetzen konnte, daß ich genau so dachte wie
er. Ich nenne es hochgradigen Eigensinn.«

		»Ueber diesen Punkt zu debattieren, ist zwecklos,« sagte Brand
und schüttelte den Kopf. »Unter diesen Verhältnissen werden Sie
also wohl darauf verzichten, mit Fräulein Mühe zu sprechen?«

		»Ich soll Fräulein Mühe sprechen? Aber ich wüßte wirklich nicht,
zu welchem Zweck. Muß es denn überhaupt geschehen?«

		»Keineswegs. Da Sie nicht die Absicht haben, sie zu heiraten,
bin ich für diesen Fall seitens des Erblassers zu ihrem Vormund
bestellt, bis sie mündig wird oder sich verheiratet. Ich muß eine
Dame ausfindig machen, die sich ihrer annimmt, sie erzieht und
ihrer nunmehrigen Lebensstellung entsprechend ummodelt, aber Sie
–«

		»Ich habe nichts mit ihr zu schaffen,« unterbrach Darberg ihn
schnell. »Gott sei Dank! Und noch einmal, Sie machen ihr gründlich
klar, daß mein Entschluß unwiderruflich ist. Ich bin nicht frei, um
sie heiraten zu können, und wäre das der Fall, so würde mich auch
keine Macht der Erde dazu bringen. Und was die Entschädigung
betrifft, so verhungere ich lieber, als etwas anzunehmen,«

		Mit kurzem Gruß stürmte Darberg nach diesen Worten hinaus.

	
		
		4. Kapitel.

		Frau Bendler saß in ihrem kleinen, aber äußerst geschmackvollen
Salon und grübelte lange und tief über einen offenen Brief in ihrer
Hand nach. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, was dem hübschen
Gesicht viel Reiz nahm und in Verbindung mit den
zusammengekniffenen Mundwinkeln ihren Ausdruck unangenehm und
unliebenswürdig erscheinen ließ. Obgleich der Brief nur wenige
Zeilen enthielt, las sie ihn immer wieder durch, die Falte auf
ihrer Stirn vertiefte sich. Endlich legte sie den Brief auf ein
Tischchen, das neben ihr stand und stampfte mit dem kleinen Fuß
zornig auf. [bookmark: page186]

		»Von allen verdrießlichen und unangenehmen Dingen, die passieren
konnten, ist das das Schlimmste,« sagte sie laut, »und nichts
empfiehlt sich besser, als abzuwarten, wenn nicht –«

		Sie unterbrach sich, als sie im Korridor Schritte hörte, lehnte
sich in den Sessel zurück und nahm den Brief wieder an sich, ehe
die Tür geöffnet wurde. Die Falte war von ihrer Stirn verschwunden,
und ihre Augen zeigten nur den Ausdruck milder Traurigkeit und
Teilnahme, als sie sich auf das Mädchen richteten, das das Zimmer
betreten hatte.

		»Ich wollte dich gerade aufsuchen, Stella,« sagte sie, und in
ihrer Stimme lag die gleiche, teilnehmende Traurigkeit wie in ihren
blauen Augen. »Ich habe einen Brief erhalten, der mich sehr
bekümmert, mein Liebling, und der dich leider auch sehr aufregen
wird.«

		Wenn die Mutter hübsch, anziehend, bezaubernd war, so konnte das
Wort liebreizend auf das Mädchen angewendet werden, das die
Schritte bei den Worten der Mutter beschleunigte und nun ihre
großen Augen auf sie mit erschreckter Frage richtete.

		Stella war groß und schlank und bewegte sich mit einer so
natürlichen Anmut, daß niemand ahnen konnte, welchen großen Anteil
daran die Gymnastik- und Tanzlehrerinnen hatten. Ihr Haar, das in
künstlicher Unordnung ihr Gesicht umrahmte, besaß die Nuance von
Blond, in der die goldenen Fäden sinnverwirrend flirrten, und ihr
Teint zeigte das köstliche Rosa und Weiß der Apfelblüte. Ihr großer
Liebreiz verleitete die in ihren Anblick Versunkenen dazu, die
Unentschlossenheit zu übersehen, die ihr Mund und Kinn
kennzeichneten, und auch, nicht zu beachten, wie der Blick ihrer
sprechenden blauen Augen selten nur anderen Augen geradezu
begegnete, sondern scheu sich unter den Lidern verbarg.

		»Was ist es, Mutter?« fragte sie. Ihr Atem ging schnell und ein
sanftes Rot flog über ihr Gesicht. »Was hast du erfahren? Arthur
ist doch nichts zugestoßen?«

		»Nein – nein, Liebling, das nicht. Es ist ihm nichts zugestoßen,
im gewöhnlichen Sinne des Wortes.«

		»Im gewöhnlichen Sinne des Wortes? Was heißt das, Muttchen?«
Stella kniete jetzt an der Seite ihrer Mutter. »Dann ist es doch
ein Unfall? Wie?«

		Frau Bendler beugte sich mit einem liebevollen Lächeln nieder
und liebkoste das Haar, das sich so sanft über Stellas weißer Stirn
kräuselte.

		»Er ist nicht körperlich verletzt, mein Liebling, er hat aber
[bookmark: page187]einen
finanziellen Verlust erlitten, der seine Karriere empfindlich
beeinflussen wird.«

		»Ach, Mutter!« Die Stellung des Mädchens änderte sich. Statt
sich anzuschmiegen, kniete sie nun aufrecht, ihre Hände lagen auf
dem Schoß der Mutter. »Hat Arthur sein Geld verloren? Ist er jetzt
arm? Ich glaubte, er würde nach dem Tode seines Paten sehr reich
werden.«

		In Stellas Worten und Wesen lag eine Naivität und zugleich eine
Verschmitztheit, die einem Zuhörer Aufschluß über die
Erziehungsmethode von Frau Bendler gegeben hätte.

		»Der liebe Arthur,« sagte Frau Bendler mit sanftem Seufzen. »Ich
bedauere ihn von Herzen. Seine ganzen Hoffnungen sind furchtbar und
unerwartet enttäuscht worden. Er schreibt mir, daß sein Pate erst
vor fünf Monaten ein neues Testament gemacht habe, in dem er von
ihm kaum nennenswert bedacht ist.«

		»Wie gemein von dem alten Herrn!« rief Stella. »Wenn Arthur das
ganze Geld einbüßt, ist er ja nur auf sein Gehalt angewiesen – ich
verstehe mich so schlecht aufs Sparen.«

		»Das wirst du bald lernen, mein Liebling,« meinte die Mutter.
»Schließlich ist Geld nicht alles; wie viele Menschen treten mit
mehr geringen Mitteln in den Ehestand.«

		Frau Bendler empfand eine stille volle Freude. Nachdem sie eine
Viertelstunde über Arthurs Brief nachgesonnen, war ihr der von ihr
einzuschlagende Weg deutlich vor Augen getreten. Sie führte jetzt
ihren Plan aus, und ihr Bühnentalent unterstützte sie dabei
wesentlich. Die Mutter voll idealer Anschauungen war ihre
augenblickliche Rolle, die sie vollendet darstellte.

		»Wir sind niemals reich gewesen, meine liebe Stella,« fuhr sie
mit ihrer weichen, musikalischen Stimme fort, »und hatten stets mit
der Aufgabe zu kämpfen, die beiden nie zueinander passen wollenden
Enden zu verbinden. Als ich erfuhr, daß Arthur ein großes Vermögen
besitzen würde, war ich froh, meinen Liebling in Zukunft von all
den nagenden Sorgen und Aengsten befreit zu sehen, die ich ertragen
mußte.« Hier folgte wieder der kleine leichte Seufzer. »Aber, wie
gesagt, das Geld bedeutet nicht viel bei einer Liebe, wie sie
zwischen dir und Arthur besteht.«

		»Nein – ich glaube auch, daß Geld allein den Menschen nicht
glücklich machen kann.« Stellas Blicke schweiften in dem eleganten
Salon umher. »Nur ist es doch gräßlich, niemals genug zu haben –
ich verstehe so wenig vom Haushaltführen – zu entbehren habe ich
nicht gelernt, obgleich mir natürlich [bookmark: page188]viel mehr an Arthurs Liebe
als an dem dummen Gelde gelegen ist.« Mit ihren letzten Worten
wollte sie einem Entschluß Ausdruck geben, was die zu Boden
gesenkten Augen ihrer Mutter aufleuchten ließ.

		»Du liest Arthurs Brief doch wohl am besten selbst – er kommt
heute nachmittag zu uns, um zu hören, wie wir über den Fall denken.
Er hat sehr angemessen und richtig den Vorschlag gemacht, dich
deines Wortes zu entbinden, aber –«

		»Ach, Mutter!« Die Farbe wich wieder aus Stellas süßem
Apfelblütengesicht. »Ich – ich kann ihn doch jetzt nicht aufgeben –
das kann ich doch nicht! Es würde ja auch so schlecht, so häßlich
aussehen, und ich – ich liebe Arthur auch viel zu sehr, um ihn
überhaupt aufgeben zu können.«

		Frau Bendlers Mund öffnete sich zu einem schwachen,
undurchdringlichen Lächeln. Sie sah in Stellas Herz und Sinn
hinein, als ob sie wie ein offenes Buch vor ihr lagen, und daß der
Gedankengang ihrer Tochter sich genau so bewegte, wie sie das
wünschte, erfreute sie.

		»Natürlich tust du das, und ich weiß auch, daß mein kleines,
liebes Mädchen ihm heute sagt, wie treu sie zu ihm halten wird. Der
gute liebe Arthur!«

		Der kleine leichte Seufzer unterstrich alle Sätze von Frau
Bendler; sie wollte den Anschein erwecken, als ob sie das Weh
anderer so tief mitempfinde, daß es auch auf ihr Gemüt und ihre
Nerven wirke.

		»Er schreibt, das Testament hätte einige seltsame Bestimmungen,«
sagte Stella, nachdem sie Darbergs Brief sorgfältig gelesen hatte.
»Was er wohl damit meint.«

		»Er kommt ja heute, liebes Kind, und wird uns alles erzählen;
wir müssen ihn dann wegen seines Verlustes zu trösten versuchen.«
Ihrer Mutter sanfte, einschmeichelnde Stimme verfehlte niemals die
Wirkung auf Stella. Sie hatte einen ebenso unbedingten,
vertrauensvollen Glauben an ihre Mutter, wie Bewunderung für sie,
und ihr schwacher Charakter schmiegte sich der stärkeren Natur von
Frau Bendler vollkommen an. Stella war sich dabei gar nicht bewußt,
wie ihre Mutter sie mit Leichtigkeit um die Finger wickeln konnte,
und daß ihr eigener Wille noch weniger als nichts vor dem eisernen
Entschluß der Aelteren bedeutete.

		Frau Bendler wurde in dem Kreise ihrer Bekannten nicht allein
für eine Frau von ungemein großer Liebenswürdigkeit, sondern auch
für eine wunderbar geschickte »Durchsetzerin« gehalten. Im Anfang
der dreißiger Jahre verwitwet und über eine Rente verfügend, die
ihrer gesellschaftlichen [bookmark: page189]Stellung durchaus nicht entsprach, wußte sie
es trotzdem fertig zu bringen, ihre Tochter jener Stellung gemäß zu
erziehen und ihr kleines Haus zum Mittelpunkt einer feinen
Gesellschaft zu gestalten. Das Haus Stadtlerstraße Nr. 4 war ein
beliebter Wallfahrtsort für Herren und Damen, und Frau Bendlers
Verdienste als Wirtin wurden von all denen voll anerkannt, die den
Vorzug ihrer Gastlichkeit genossen.

		Als die Uhr im Salon die vierte Stunde schlug – die Zeit, zu der
sich Arthur angemeldet hatte – saß Frau Bendler auf dem Divan und
erwartete ihn allein, denn sie hatte ihrer Tochter erklärt, daß es
so besser sei. Und Stella, von frühester Jugend an gewöhnt, sich
von den Wünschen und Vorschlägen ihrer Mutter ausschließlich leiten
zu lassen, war oben in ihrem Zimmer geblieben, um erst zu
erscheinen, wenn sie gerufen wurde.

		Der vierte Schlag war kaum verklungen, als Arthur eintrat.

		Frau Bendler erhob sich, um ihn zu begrüßen. In ihrem Lächeln
kam wohltuende Teilnahme und die herzliche Versicherung dauernder
Freundschaft geschickt nebeneinander zum Ausdruck.

		»Mein lieber Arthur,« sagte sie und reichte ihm ihre beiden
hübschen weißen Hände mit überströmender freundlicher Gebärde, »ich
kann Ihnen nicht sagen, wie schmerzlich mich ihre Enttäuschung
berührt.«

		Die Niedergeschlagenheit, die wie eine Wolke auf der Stirn des
jungen Mannes geruht hatte, hob sich etwas und ein Hoffnungsstrahl
schoß in seine blauen Augen. Frau Bendler ließ ihn empfinden, wie
schwer er betroffen sei, und tröstete ihn zu gleicher Zeit; ihre
sanfte Stimme beschwichtigte seine Aufregung einen Augenblick,
während ihre herzlichen Begrüßungsworte seinen gesunkenen Mut
wieder aufrichteten. Wenn sie ihn so freundlich empfing, würde sie
sicherlich nicht auf einer unmittelbaren Aufhebung der Verlobung
bestehen, und jede Aussicht auf das Hinausschieben dieses
gefürchteten Resultats seiner veränderten Vermögenslage erfüllte
ihn mit neuer Willenskraft und frischem Mut.

		Er setzte sich neben Frau Bendler und sprach nun so offen und
lebhaft wie gewöhnlich.

		»Das Testament ist ein furchtbarer, unerwarteter Schlag für
mich. Nur der Himmel weiß, welche unsinnige Idee meinem Paten in
den Kopf gekommen ist, als er das verfügte!«

		»Er war doch wohl ganz bei Verstande?« Frau Bendlers graugrüne
Augen blitzten etwas. »Sie und Ihr Anwalt haben natürlich alle
Möglichkeiten erwogen, das Testament anzufechten?« [bookmark: page190]

		»Das war mein erster Wunsch, aber der Anwalt, Herr Brand,
versichert, die Anfechtung sei vollständig zwecklos; der alte Herr
sei durchaus bei gesundem Verstand gewesen.«

		»Das ist doch sehr merkwürdig, und es läßt sich gar nicht
begreifen, weshalb er alles so furchtbar plötzlich geändert hat.
Haben Sie vielleicht etwas getan, das ihn verletzen konnte?«

		Ihre bisher durch die langen Wimpern beschatteten Augen öffneten
sich auf Darbergs Gesicht, über das ein Schatten von Verlegenheit
zog.

		»Nichts, das ihn so ernstlich hätte aufbringen können,«
entgegnete er zaudernd, »er – ja – Sie, kannten Sie ihn, Frau
Bendler?«

		»O, gewiß kannte ich ihn.« Die Worte klangen seltsam bitter, und
die beweglichen Lippen der Sprecherin schlossen sich energisch. Es
schien fast, als habe sie mehr gesagt, als ihr eigentlich lieb war,
und ein strenger Ausdruck trat in ihre Augen. Der verschwand aber
so schnell wieder, wie er gekommen war, und sie lächelte schon
wieder fröhlich. »Gewiß«, wiederholte sie, »ich kannte ihn. Wer
sollte denn auch den reichen Herrn Haller nicht gekannt haben?« Sie
stockte, und ihre Blicke forschten wieder in seinem Gesicht. »Ich
hatte mir zuweilen gedacht, er wäre von der Verlobung meines Kindes
mit Ihnen nicht sonderlich erbaut gewesen.«

		Darberg machte eine unbehagliche Bewegung und errötete, dann
sagte er leise:

		»Der alte Herr besaß starke Vorurteile, und vielleicht sah er es
nicht gern, daß ich so früh heirate.«

		»Das habe ich mir gedacht,« sagte sich Frau Bendler, und laut
meinte sie: »Sie glauben, es sei nur eine allgemeine Mißbilligung
seinerseits gewesen, keine besondere Abneigung gegen Stella oder –
gegen mich?«

		Keine Katze hätte eine Maus schärfer beobachten können, als
diese Frau das Gesicht des jungen Mannes neben ihr beobachtete,
dessen Verlegenheit sich fortwährend steigerte. Als er hastig
antwortete, umspielte ein schwaches Lächeln ihren Mund.

		»Kein vernünftiger Mensch kann gegen Stella eine Abneigung
empfinden, ebensowenig gegen Sie. Wie ich schon sagte, hegte der
alte Herr starke Vorurteile und ließ sich von unerklärlichen
Antipathien leiten. Er kannte Sie doch nur ganz oberflächlich.«

		Arthur blickte mit traurigen Augen auf die Standuhr, deshalb
entging ihm der Gesichtsausdruck seines Gegenüber. [bookmark: page191]

		»Ganz oberflächlich! Wenn er also gegen uns eingenommen war, so
konnte das nur ein Vorurteil sein. Sie brauchen mit der Wahrheit
nicht zurückzuhalten, Arthur. Er hat uns nicht leiden mögen?« Sie
hatte einen Augenblick seine Schulter mit ihrer Hand leicht
berührt.

		»Ich will keineswegs verheimlichen, daß ihn meine Verlobung sehr
verdroß; er ließ auch einige scharfe Bemerkungen fallen über
elegante Damen der großen Welt,« entgegnete Arthur mit deutlicher
Zurückhaltung. »Ich hielt das indes für den Ausdruck seiner
allgemeinen Abneigung gegen die Gesellschaft. Weshalb sollte er
denn Sie und Stella nicht haben leiden mögen? Und noch dazu in
solchem Grade, um ihn zu veranlassen, sein Testament zugunsten von
–«

		»Ach ja,« unterbrach Frau Bendler ihn hastig. »Ihr Brief ließ
uns darüber im unklaren, was Herr Haller nun eigentlich mit seinem
großen Vermögen begonnen hat. Sie erwähnten nur gewisse Klauseln,
Bedingungen.«

		»Bedingungen!« Er stand auf und durchmaß den Salon mit erregten
Schritten. »Ich möchte dem alten Herrn, nun er tot ist, nichts
Böses nachsagen, aber, bei Gott, wenn ihn nicht die Unvernunft dazu
brachte, so muß es die reine Bosheit gewesen sein, die ihn diese
Bedingungen in dem abscheulichen Testament aushecken ließ.«

		»Glauben Sie, das Geld doch noch bekommen zu können, wenn Sie
diese Bedingungen erfüllen?« Ihre Augen zeigten keine Spur der
Erregung, aber die rasche nervöse Bewegung ihrer Hände sprach für
den genauen Beobachter Bände.

		»Wenn ich sie erfülle – ja!« gab Arthur zur Antwort. »Aber Sie
werden es leicht begreifen, wie unmöglich diese Erfüllung ist, wenn
ich Ihnen sage, daß er das Vermögen einem einfältigen
Dienstmädchen, seinem anderen Patenkind, vermachte, und er offenbar
voraussetzte, daß ich diese Person heiraten sollte.«

		»Ein Dienstmädchen heiraten! Hat er wirklich dem Mädchen das
große Vermögen hinterlassen?« In Frau Bendlers Stimme kamen
aufrichtiger Schrecken und echtes Erstaunen zum Ausdruck.

		»Er hat das Testament in den einfachsten Worten abgefaßt, man
begreift nicht, was ihn dazu bestimmte. Universalerbin ist eine
gewisse Miranda Mühe.«

		»Du lieber Himmel!«

		»Sie ist Mädchen für alles bei einer Zimmervermieterin. Das
Testament verlangt, daß sie mich innerhalb der nächsten drei Jahre
heiratet oder –« [bookmark: page192]

		»Oder – was? Geht sie der Erbschaft verlustig, wenn sie Sie
nicht heiratet?«

		»Ach nein! Der alte Herr wollte sicherlich verhüten, daß mir das
Geld auf einem solchen Umweg zufallen könnte. Es ist ihr gestattet,
ledig zu bleiben und das Geld zu behalten. Ja, nach Ablauf der drei
Jahre kann sie einen Schornsteinfeger heiraten, wenn es ihr
beliebt, das Geld bleibt ihr doch. Ich habe nur die einzige Chance,
daß, wenn sie vor dem Ablauf der drei Jahre einen anderen heiratet,
mir das Geld wieder zufällt.«

		Frau Bendlers Augen glühten förmlich. Sie streckte die Hand aus
und zog den erregten jungen Mann auf den Divan neben sich.

		»Sie ist noch jung?«

		»Ich glaube siebzehn Jahre.«

		»Dann brauchen Sie sicherlich noch nicht zu verzweifeln, mein
lieber Arthur! Glauben Sie denn, daß ein Mädchen ihres Standes so
lange unverheiratet bleibt, wenn so mancher nur gar zu bereit ist,
sie mit ihrem Geld zu nehmen?«

		»Ich möchte das arme Geschöpf doch nicht meinetwegen einem
Glücksritter geopfert sehen,« erklärte Darberg schnell. »Ueberdies
würde ihr das Vermögen ja verloren gehen, wenn sie innerhalb der
festgesetzten drei Jahre heiraten sollte, und ich will mich nicht
schlecht gegen sie benehmen. Sie hat ja keine Schuld an dem
Testament, und Herr Brand sagte mir, sie sei ängstlich besorgt
darum, mir jede in ihrer Macht liegende Entschädigung zu
bieten.«

		»Sie mißverstehen mich, mein lieber Arthur, – ich kann mir wohl
denken, wie das Mädchen von Glücksrittern umschwärmt werden wird
und man nicht wünschen kann, daß sie einem zum Opfer fällt – nein,
wirklich nicht. Aber wenn sie in die Hand der richtigen Leute
fällt, die sie bilden und ihr beistehen können und sie unterweisen,
wie sie sich zu verhalten hat usw., so wäre es doch möglich, daß
sich jemand von ihr ganz uneigennützig angezogen fühlen würde, und
in solchem Falle übten Sie, lieber Arthur, sicherlich Großmut ohne
Bedenken.«

		»Du lieber Himmel! Ob ich ihr eine anständige Summe zahlen
würde, wenn sie in den drei Jahren heiraten sollte?! Na, darauf
können Sie sich verlassen. Aber die Dinge verlaufen im wirklichen
Leben nicht so hübsch und glatt, wie man sich das wünscht – das
kommt nur in Romanen vor.«

		Frau Bendler ging auf diese Bemerkung nicht weiter ein, sondern
fragte nur: [bookmark: page193]

		»Ist das Mädchen wirklich in jeder Hinsicht unmöglich?«

		»Das weiß der Himmel; ich habe sie nicht gesehen. Herr Brand
schlug eine Zusammenkunft mit mir vor, aber ich hatte keine Lust,
darauf einzugehen. Er sagte mir, sie sei ein rothaariges Ding, das
falsch spräche und seit vier Jahren in der Stellung als Mädchen für
alles. Und trotzdem erklärt Herr Haller, in seinem Testament, daß
eine Ehe mit ihr richtig und weise wäre und ich bis jetzt blind
gewesen sei oder dergleichen Unsinn mehr.«

		»Blind?« Frau Bendler sah ihn wieder forschend an. »Das ist
wirklich ein sonderbarer Ausdruck.« Ihre gesenkten Augen straften
diese Worte aber Lügen. Wäre Arthur jetzt nicht so absorbiert
gewesen, so hätte er merken können, daß sie es sehr gut verstand,
sich diesen Satz in dem Hallerschen Testament auszulegen.

		In dem hübsch frisierten Kopf spukten selbst während dieser
Unterredung die mannigfachsten Gedanken, und ehe Arthur wieder das
Wort ergriff, entstand in ihr ein wohlersonnener Plan.

		»Ich fühle mich in keiner Weise für die Zukunft von Miranda Mühe
verantwortlich, da ich trotz der mir völlig unverständlichen
Bemerkung über meine Blindheit um keinen Preis eine solche Person
heiraten würde, und hätte sie noch zehnmal mehr Geld.«

		»Nein, nein – sicherlich nicht.« Frau Bendler lächelte, der in
ihr gereifte Plan nahm immer festere Gestalt an. »Ich kann mir
nicht vorstellen, daß Sie in dieser Weise heirateten, Arthur« – ihr
Blick streifte sein frisches, vornehmes Gesicht – »aber, wenn wir
diese Frage auch völlig ausschalten, so glaube ich doch, Mittel und
Wege finden zu sollen, wie sie erzogen und präsentabel gemacht
werden kann, und wenn sie in den drei Jahren einen anderen
heiratet, so werden Sie ihr, wie sie vorhin sagten, eine anständige
Mitgift schenken.«

		»Ich will keineswegs bestreiten, wie froh ich wäre, wenn sie
heiratete, und ich würde sie dann sicher nicht zu kurz kommen
lassen. Wenn Sie der Ansicht sind, daß ich mich um ihre Erziehung
bekümmern müßte, so will ich mich gern von Ihnen dabei leiten
lassen.«

		»Lassen Sie mich ruhig darüber nachdenken,« lautete ihre
Antwort, und nun stand ihr Plan fix und fertig vor ihr. »Wenn ich
Ihnen zur Lösung Ihrer Schwierigkeiten helfen kann, so werde ich
das von Herzen gern tun, das wissen Sie.« Sie erhob sich und ihre
weiche Hand strich zärtlich über seinen [bookmark: page194]Arm. »Und jetzt haben sie
lange genug mit einer langweiligen alten Frau gesprochen. Ich lasse
Ihnen Stella holen.«

		Er ergriff ihre Hand und hielt sie so fest, daß es Frau Bendlers
ganzer Kraft bedurfte, um das lächelnd auszuhalten.

		»Ich sollte nicht zugeben, daß Sie so gut gegen mich sind,«
sagte er ganz gebrochen. »Ich sollte darauf bestehen, daß Sie das
tun, was ich in meinem Brief andeutete. Ich müßte die Verlobung
aufheben. Es ist nicht schön von mir, Stella, meine herrliche, süße
Stella an einen Mann zu binden, dessen Vermögen völlig von seiner
Tätigkeit abhängt.«

		»Aus welchem Stoff sind Ihrer Meinung nach Stella und ihre
Mutter denn gemacht? Sind wir Ihnen als berechnend erschienen?
Hatten Sie Grund zu der Annahme, daß wir Sie nur Ihres Geldes wegen
lieb gewannen?« Sie strahlte ihn mit ihrem hübschen, fast
flehentlichen Lächeln an.

		»Berechnend? Ach nein, es ist gerade umgekehrt. Sie und Stella
denken viel zu wenig an Ihre eigenen Interessen, daß ich sie für
Sie in Betracht ziehen muß. Sie sollten von mir fordern, Stella
aufzugeben – das würden Sie tun, wenn Sie eine weltkluge Frau
wären, aber – ich weiß nicht, ob ich stark genug wäre, sie, selbst
wenn es sich um ihr Bestes handelt, aufzugeben,« schloß er mit
begeisterten Blicken.

		»Von Aufgeben darf keine Rede sein,« entgegnete sie heiter. »Sie
und Stella sind noch jung – Ihr könnt beide noch warten und wer
weiß, was kommen mag. Ich schicke Ihnen Stella sofort, sie wird
Ihnen sagen, wie sie über Sie denkt.« Damit verließ sie freundlich
lächelnd das Zimmer.

		Arthur blieb schweigend stehen und betrachtete die Tür mit
erwartungsvollen, verzückten Augen, bis sie sich leise öffnete und
Stella hereintrat. Ihr Gesicht strahlte vor Glück, und ihr
blühendes Aussehen wurde durch das tiefe Blau ihres Kleides noch
gehoben.

		Er schloß sie eng in seine Arme und blickte ihr in die lieben
Augen. Dabei durchströmte ihn die feste Ueberzeugung, daß ihre
Seele eben so stark und rein wie ihr Gesicht schön sei. Auch nicht
im entferntesten ahnte er die Hohlheit, die diese sanften Augen und
der bebende, weiche Mund verbarg, daß sie tatsächlich nur ein recht
törichtes, und willensschwaches Mädchen war, das ein
außergewöhnlich schönes Gesicht und eine recht alltägliche Seele
besaß.

		Ihre lebhaften Beteuerungen von ewig dauernder Liebe und Treue
sog er mit Entzücken ein, und ihre Versicherung daß Armut an seiner
Seite sie unendlich glücklicher mache als [bookmark: page195]der Reichtum eines
Krösus, den sie mit einem anderen Mann zu teilen hätte, klang ihm
wie Musik.

		Während sie beide im Salon die Zukunft besprachen, stand Frau
Bendler am Fenster des kleinen Raumes, der ihr als Salon und
zugleich als Ankleidezimmer diente, und sann über ihre Unterredung
mit Arthur nach.

		»Mein lieber Arthur«, sagte sie leise halb zu sich selbst, halb
zu einem Sperling, der sie von der Kante des Fensterrahmens listig
anblickte, »meine Erlaubnis, die Verlobung weiter bestehen zu
lassen und die Heirat zu gestatten, ist durchaus nicht einerlei;
wenn auch, falls sich meine Idee verwirklicht, die Ehe doch
vielleicht möglich wird.«

		Sir lehnte sich gegen das Fenster und blickte auf die Straße
hinunter, die Brauen dicht aneinander gezogen, und fuhr fort, nach
ihrer Gewohnheit laut zu denken:

		»Stella wird zuerst gegen das Mädchen stark protestieren, aber
Stella läßt sich leicht dazu bringen, die Dinge mit meinen Augen zu
betrachten, und die andere,« hier zog sie die vollen Schultern in
die Höhe, »nun, ein kleines Arbeitsmädchen von siebzehn Jahren
werde ich schon zu behandeln wissen. Es wird mir keine
Schwierigkeiten machen, solchem Ton die Form zu geben, die mir
beliebt, und es könnte mich mehr befriedigen, als Gottfried Haller
noch im Grabe zu enttäuschen.«

	
		
		5. Kapitel.

		»Ich halte es doch nicht für richtig, meine Liebe, daß du wie
ein Dienstbote arbeitest, wenn du es mit all deinem Geld jeder Dame
im Lande gleich tun kannst.«

		Frau Mauring, die Besitzerin des Hauses Georgstraße 144, rieb
sich das Gesicht mit ihrer schwarzen Alpakaschürze ab und blickte
das Mädchen zweifelhaft und wie abbittend an, demgegenüber sie nach
dem Testament von Gottfried Haller ihre Haltung und ihr Benehmen
einer vollständigen Wandlung unterzogen hatte.

		»Ach, du lieber Gott, was macht es denn aus, ob ich hundert
Pfennig oder tausend Mark bekommen habe, so lange Sie noch niemand
fanden, die an meine Stelle tritt, wenn ich gegangen bin. Ich habe
es gar nicht so eilig, vornehm zu werden, und bin, wie immer,
bereit, meine Arbeit zu tun. Sie brauchen sich darüber keine
Kopfschmerzen zu machen.«

		Es waren erst zwei Tage seit ihrem Besuch bei dem Anwalt Brand
vergangen, und da er ihr geraten, unter Frau Maurings Dach zu
bleiben, bis er für ein anderweitiges, besser [bookmark: page196]passendes Unterkommen für
sie gesorgt, so hatte Miranda ohne viel Federlesens den Vorschlag
gemacht, ihre bisherige Stellung im Hause als Mädchen weiter zu
behalten und Brands Nachrichten abzuwarten.

		»Bekümmern Sie sich nur nicht um mich,« fuhr Miranda fort, ließ
die zusammengedrehte Schürzenecke fallen und hob von dem Tisch
einen großen Haufen fertiger Teller ab. »Sie brauchen sich wirklich
nicht darüber zu quälen, daß ich meine Arbeit tue, so lange mir das
gefällt. Sie nahmen mich in Ihren Dienst, als ich kaum mehr als ein
junges Zicklein war, und deshalb will ich mich auch jetzt nicht ins
Wohnzimmer wie eine feine Dame setzen, ohne daß Sie ein anderes
Mädchen haben, das Ihnen die Arbeit verrichtet.«

		So abgestumpft die Frau durch ihren jahrelangen Verkehr mit
unzufriedenen und schlecht zahlenden Mietern auch geworden war, so
sah sie dem Mädchen doch jetzt durch einen Nebel von Tränen in die
braunen Augen. Nichts in ihrem langen, arbeitsvollen und öden Leben
hatte sie so gerührt, wie der Entschluß des Mädchens, den Dienst
weiter zu versehen, nachdem sie das ja gar nicht mehr nötig
hatte.

		»Sie sind ein gutes Mädchen,« sagte sie und streichelte Mirandas
Schultern mit bebender Hand, »und Sie werden dafür auch eines Tages
belohnt werden, merken Sie sich, was ich Ihnen sage: Wenn ich Sie
auch mal behandelt habe, wie ich es hätte nicht tun sollen, so
bedauere ich das.«

		»Schon gut, schon gut,« antwortete Miranda vergnügt. »Quälen Sie
sich doch nicht über alte Dinge,« und dann trug sie den Haufen
Teller an den Ausguß, ließ das Wasser laufen und sang mit frischer,
jugendlicher Stimme ein Volkslied zu ihrer Arbeit.

		Frau Mauring verließ die Küche und arbeitete oben mit einem
dankbareren und weicheren Herzen, in dem schwachen Bewußtsein, daß
die menschliche Natur doch nicht so ungeheuerlich schlecht sei, wie
sie das bisher stets angenommen und daß selbst die Mädchen
schließlich nicht der Teufel in sterblicher Gestalt wären, wie sie
sich das in ihrem Kopf immer ausgemalt hatte.

		Miranda klapperte lustig mit ihren Tellern und Schüsseln beim
Abspülen und sang immer lauter, je hurtiger ihr die Arbeit
vonstatten ging, bis die klaren Töne aus dem kleinen Spülraum in
das Erdgeschoß und von da in die Straße hinausdrangen, in der in
diesem Augenblick ein eleganter Wagen entlang fuhr.

		Der Klang der Haustürglocke unterbrach mit schrillem Ton das
Singen Mirandas. Sie trocknete die Hände an ihrer [bookmark: page197]Schürze und schickte
sich an, hinaufzugehen und die Tür zu öffnen, als sich Frau
Maurings eilige Schritte hören ließen und diese selbst mit
erhitztem Gesicht und vor Erregung keuchend in der Küche erschien.
Sie konnte bei dem schnellen Atmen zuerst gar nicht sprechen.

		»Ach, du meine Güte, Miranda,« sagte sie endlich, das »Malchen«
und das »Du« hatte sie sich seit einigen Tagen abgewöhnt, »da ist
eine Dame, die Sie zu sprechen wünscht; das feinste Auto, das ich
je gesehen habe – Chauffeur und Diener, ganz vornehm!«

		»Was will sie denn von mir? Wer ist sie denn?«

		»Das habe ich mir nicht zu fragen erlaubt,« entgegnete Frau
Mauring vorwurfsvoll. »Ach, sie hat so was Großartiges und sieht
auf einen hinunter und dann sagt sie: »Ist Fräulein Miranda Mühe zu
Hause?«, so hochmütig, wie man sich nur denken kann.«

		»Ei nun, Sie haben ihr gesagt, daß Fräulein Mühe zu Hause ist,
und haben sie gebeten, sich im Wohnzimmer hinzusetzen und eine
Minute zu warten.«

		»Ich sagte, ich würde Sie sofort holen, und ach, du lieber
Himmel, da stecken Sie nun in Ihrem alten Rock und mit der
schmutzigen Schürze! Können Sie nicht hinauflaufen und Ihr
Sonntagskleid anziehen?«

		»Das tue ich nicht.« Miranda schüttelte ihren Lockenkopf. »Ich
frage nichts nach den eleganten Damen. Wenn sie unaufgefordert zu
mir kommen, so müssen sie mich nehmen, wie sie mich finden,« und
mit dieser bündigen Erklärung spazierte sie aus der Küche und die
Treppe hinauf.

		Das »Wohnzimmer« war ein kleines und besonders düsteres
Hinterzimmer, das Frau Mauring bei Staatsgelegenheiten wie dem
Empfang von einigen Freundinnen zu einer Tasse Kaffee oder einem
Sonntagsnachmittagsschläfchen, zu benützen pflegte. Die Möbel
standen dicht aneinander gedrängt, ohne Rücksicht auf Eleganz oder
Geschmack. Ein Diwan von Roßhaar war an die Wand gerückt, ein
Glasschrank mit zahllosen Gegenständen verschiedenster Art
angefüllt und ein Bücherschrank, in dem billige Volksausgaben der
Klassiker und Hintertreppenromane bunt durcheinander gewürfelt
waren, bildeten das Gegenüber. Ein großer runder Tisch versperrte
tatsächlich den ganzen übrigen Raum des Zimmers, das zum Ueberfluß
noch zwei Lehnsessel beherbergte, die auf Erneuerung ihres
Roßhaarpolsters harrten.

		Die Aussicht aus dem sehr niederdrückend wirkenden Zimmer
vermochte auch nicht das Gemüt zu erheben. Das Fenster [bookmark: page198]blickte auf
einen kleinen, von Häusern eingeengten Hinterhof, den eine Menge
straff gezogener Leinen kreuzte, von denen die Familienwäsche im
Wind hin und her flatterte.

		Frau Bendler wandte sich von diesem langweiligen Anblick
schaudernd ab und richtete ihr Auge auf den großen runden Tisch,
auf dem sich eine Bibel, ein Band Schiller in Goldschnitt und ein
Bukett geschmacklosester Wachsblumen unter einer Glasglocke
befanden.

		»Du lieber Himmel!« sagte sie zu sich, »was ist das für ein
Haus! Ist Gottfried Haller wirklich verrückt gewesen oder hatte er
vielleicht einen geheimen Grund, sein Geld einem Mädchen zu
vererben, das hier haust? Und weshalb in aller Welt, kommt die
Person denn nicht zu mir?« fragte sie sich voll Aerger, daß ein
Dienstmädchen es wagte, sie warten zu lassen.

		Nun ließ sich ein Schritt im Korridor vernehmen, und Frau
Bendler sah zur Tür, die sich langsam öffnete, um eine Gestalt
hereinzulassen, bei deren Anblick der Dame der großen Gesellschaft,
die sich stets so gut zu beherrschen wußte, der Atem stockte.

		Einem Heiligenschein gleich wurde zuerst ein Kranz flammender,
roter Haare im Zimmer sichtbar, dann ein sommersprossiges Gesicht,
aus welchem ein paar sonderbar glänzende, goldbraune Augen mit
einem Ausdruck blickten, den Frau Bendler sich nicht zu erklären
vermochte. Eine große, grobe Schürze bedeckte des Mädchens
schmächtige Gestalt und verlieh ihm eine ganz formlose Erscheinung.
Und obgleich die Hände keineswegs plump geformt, so waren sie doch
rauh und rot. Auf all diesen wenig versprechenden Einzelheiten
haftete sofort Frau Bendlers scharfer Blick, aber der in ihrem
schlauen Kopf entworfene Plan und ihre durch langjährige Erfahrung
gesammelte Weltklugheit ermöglichten es ihr, ihr süßestes Lächeln
aufzusetzen und ihre vornehm behandschuhte Rechte mit dem ganzen
Eifer auszustrecken, mit dem ein hochgeschätzter Freund begrüßt zu
werden pflegt.

		»Mein liebes Fräulein Mühe,« sagte sie in ihrem sanftesten Ton.
»Sie müssen mir verzeihen, wenn ich Sie völlig unzeremoniell
besuche. Ich habe aber von unserem lieben Freund, Herrn Arthur
Darberg, von Ihnen gehört und hoffe, Ihnen nützlich sein zu
können.«

		»Ich bin mit Herrn Darberg nicht bekannt,« lautete die Antwort,
und ein Blick aus Mirandas Augen gab Frau Bendler das ungewohnte
Gefühl, eine Abweisung erfahren zu haben. [bookmark: page199]

		»Ich weiß, ich weiß. Er hat mir von dem sonderbaren Testament
erzählt, das – sozusagen – Sie und Herrn Darberg zusammengeführt
hat, und ich glaubte, daß Sie an mir eine Stütze finden
würden.«

		Mirandas braune Augen forschten in dem Gesicht ihres Besuches –
fragend und mit einer gewissen Bewunderung. Die zarten künstlichen
Farben des Teints von Frau Bendler gewährten einen hübschen
Anblick, und ihre grauen Augen, die jetzt den Ausdruck lächelnder
Freundlichkeit trugen, hatten etwas ungemein Anziehendes. Die
graziös gebaute Kappe von blassen Veilchen, unter der kurzes
Blondhaar seitlich hervorlugte, das weiche Lila ihres tadellos
sitzenden Kostüms stimmten außerordentlich gut zu ihren Augen und
ihrer Gesichtsfarbe. Ihre ganze Erscheinung wirkte auf das kleine
Dienstmädchen wie eine Offenbarung, konnte Miranda sich doch nicht
erinnern, in ihrem ganzen Leben einer Dame gegenüber gestanden zu
haben. Trotz Bewunderung machte sich doch eine gewisse
Zurückhaltung, das ganze Mißtrauen ihres Standes in der zaudernden
Antwort geltend, die Miranda den glatten Worten der Dame
entgegensetzte. »Sie wollen mir nützlich sein, eine Stütze? Ich
weiß nicht, wie Sie das meinen. Ich tue, was mir Herr Brand sagt.
Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

		Frau Bendler setzte sich auf einen der wackligen Sessel, indem
sie Miranda andeutete, sich auf den anderen niederzulassen. Das
Mädchen schien aber offenbar mehr Vertrauen zu sich zu haben, wenn
es stehen blieb. Es hielt sich deshalb ganz aufrecht und
beobachtete die Mienen der Dame mit der wachsamen Vorsicht eines
aufmerksamen Tieres.

		»Ich bin nicht ohne Herrn Brands Einwilligung zu Ihnen
gegangen,« entgegnete Frau Bendler sanftmütig, »da ich weiß, daß er
in gewissem Sinne Ihr Vormund ist. Ich besuchte ihn zuerst, und er
billigte den Vorschlag vollständig, den ich Ihnen machen
wollte.«

		»Einen Vorschlag?« wiederholte Miranda. In ihren Augen stand
eine erhöhte Wachsamkeit, und sie schloß den Mund mit einer ihren
Jahren weit vorauseilenden Entschiedenheit.

		»Ja – einen Plan, auf den Sie hoffentlich gern eingehen werden,
meine Liebe. Es würde mich sehr freuen, wenn ich für Herrn
Gottfried Hallers Patenkind und Erbin etwas tun könnte.«

		»Kannten Sie den alten Herrn?« kam es in rascher Frage von dem
Mädchen und fand in einem Seufzer von unendlichem Pathos die
Antwort. [bookmark: page200]

		»Ich kannte ihn – einst – es ist schon lange her, als wir beide
noch jung waren.« Nach einer kleinen Pause und einem weiteren, sehr
ausdrucksvollen Seufzer: »Und meine – meine alte Freundschaft zu
ihm weckte in mir sogleich das Verlangen, ihm nützlich zu
sein.«

		Sie sah das Mädchen fast bittend an, dessen gerade jugendliche
Gestalt und helle, scharfe Augen ihr die unangenehme Empfindung
gaben, sich im Nachteil zu befinden.

		»Was könnten Sie denn für mich tun?« fragte Miranda.

		»Nun, meine Liebe, es ist doch nötig, daß Sie bei jemand wohnen,
und dann müssen Sie doch in die Gesellschaft durch jemand
eingeführt werden, der mit Ihren Gewohnheiten bekannt ist. Ich habe
mir gedacht, daß Sie vielleicht eine Zeitlang bei uns wohnen
könnten.«

		»Bei – Ihnen – wohnen?« Die braunen Augen weiteten sich in ganz
unverfälschtem Erstaunen. »Ach, nein. Ich sollte meinen, das ginge
doch nicht so im Handumdrehen, wenn Sie mir auch eine Menge Dinge
beibringen könnten. Das könnten Sie doch?«

		»Ich würde mein Bestes tun,« entgegnete Frau Bendler
liebenswürdig, viel zu sehr darauf bedacht, ihren Plan auszuführen,
um auch nicht die geringste Gelegenheit zu versäumen, sich bei der
Erbin einzuschmeicheln.

		»Meine Tochter Stella und ich wohnen zusammen in einem kleinen
niedlichen Häuschen, in dem wir jedoch sehr häufig Freunde bei uns
sehen. Auch gehen wir viel in Gesellschaft, so daß ich Ihnen
versprechen kann, Sie gut einzuführen und zu beschützen.« Frau
Bendler schmückte ihre Sätze mit ihrem bezauberndsten Lächeln, das
Miranda mit offener Gutmütigkeit erwiderte, wobei sie ihre
herrlichen Zähne zeigte.

		»Beschützen,« wiederholte sie nicht ohne gewisse Anstrengung und
lachte dabei in recht wohlklingender Weise. »Ich soll mich
beschützen lassen, wer das geahnt hätte! Weiß Gott, ich kenne mich
selbst nicht mehr.« Mit plötzlichem Ernst: »Ich weiß aber, daß ich
noch viel zu lernen habe. Der alte Herr hat mir furchtbar viel Geld
hinterlassen, da muß ich nun eine Dame aus mir machen. Und das
werde ich auch tun; ganz bestimmt!«

		Wider ihren eigenen Willen mußte Frau Bendler den entschlossenen
Ausdruck um den Mund und den festen, glänzenden Blick der braunen
Augen bewundern, die die energischen Worte bekräftigten. Sie war
keine alltägliche Menschenkennerin, und ebenso wie es dem Anwalt
Brand ergangen, begriff sie sofort, welchen kraftvollen Charakter
dieses junge Mädchen besaß. [bookmark: page201]

		»Aber trotzdem werde ich es schon zu behandeln wissen,« dachte
sie zuversichtlich. Nach dem schnellen Gedanken sagte sie dann
laut: »Meine Tochter und ich werden Ihnen nach Kräften beistehen.
Herr Brand wird das Weitere mit Ihnen besprechen, und wenn Sie zu
uns kommen wollen, so werden wir uns freuen, Sie zu jeder Zeit, die
Ihnen beliebt, bei uns zu sehen.«

		»Natürlich werden Sie doch das alles nicht umsonst für mich
tun?« meinte Miranda, während sich Frau Bendler nicht ohne
Schwierigkeit von ihrem unsicheren Sessel erhob. »Sie müssen doch
etwas dafür haben?«

		Frau Bendler zuckte zusammen. Mit einer solchen Klugheit dieses
Mädchens hatte sie nicht gerechnet und die Absicht gehegt, ihren
Vorschlag als ein großmütiges, liebenswürdiges Anerbieten der
Gastfreundschaft erscheinen zu lassen, indem sie es dem Anwalt
Brand anheimgab, die finanzielle Seite der Erbin zu
unterbreiten.

		»Ach, meine Liebe,« entgegnete sie mit einem Versuch, zu
scherzen, der ihr aber lange nicht so gut gelang, wie sie es
gewünscht hätte, »lassen Sie uns die abscheulichen geschäftlichen
Fragen doch nicht erörtern. Meine Idee ging einfach dahin, Sie auf
einen unbeschränkten Besuch zu uns zu bitten, und ich hoffte, Sie
würden uns erlauben, Sie zu bemuttern und Ihnen bei allem mit Rat
zur Hand zu gehen, was Sie nicht völlig verstehen. Ich sagte das
Herrn Brand, und er –«

		»Fragte er Sie nicht, was wir dafür zu bezahlen hätten?«
unterbrach Miranda sie schnell. »Wenn ich ihn richtig beurteile, so
wird er doch nichts umsonst annehmen und mich das auch nicht tun
lassen.«

		»Was Sie für ein kluges Mädchen sind,« erwiderte Frau Bendler.
»Als ich ihn bat, Ihr Kommen zu uns als Besuch zu betrachten,
erklärte er, zu solchem Besuch nur dann seine Zustimmung geben zu
können, wenn wir ein geschäftliches Abkommen träfen. Aber ich – ich
mag kaum –«

		»O, dann ist alles in Ordnung,« warf Miranda wieder hurtig ein.
»Ich nehme keine Gefälligkeiten an, wenn Sie mich richtig
verstehen, und habe Geld genug, um alles zu zahlen. Ich bin gern
bereit, zu Ihnen zu kommen, und finde es sehr freundlich von Ihnen,
mich aufzufordern, aber ich bezahle auch dafür.«

		Frau Bendler unterdrückte einen geziemenden Schauder über das
Gehörte, das sie als Roheit betrachtete, und es gelang ihr, an
dessen Stelle ein Lächeln herauszubringen.

		»Ich liebe Offenheit über alles« – eine Bemerkung, die auf ihre
unverdorbene Zuhörerin nicht ohne Wirkung blieb – [bookmark: page202]»und will Ihnen
gestehen, daß ich durchaus nicht reich bin, im Gegenteil. Ich nehme
Ihren Entschluß deshalb sehr gern an. Ich wollte, ich könnte es mir
leisten, aus unserem Verkehr jedes Geschäftliche fernzuhalten, ich
bin aber leider dazu nicht in der Lage.«

		»Ach, dann ist ja alles ganz in der Ordnung,« entgegnete
Miranda, der ein großer Teil der Phrasen ihres Besuches doch ein
Buch mit sieben Siegeln geblieben war. »Ich bin Ihnen dankbar, daß
Sie so gut waren, zu mir zu kommen, und ich werde heute nachmittag
noch zu Herrn Brand gehen und ihn fragen, wie er über die Sache
denkt, und sobald meine Frau hier mich entbehren kann, komme ich zu
Ihnen, um ein bißchen bei Ihnen zu bleiben.«

		»Sie arbeiten hier doch jetzt nicht mehr?« rief Frau Bendler mit
Entsetzen in Stimme und Blick. »Sie können doch unmöglich für – für
die Frau, die mir die Tür öffnete, arbeiten? Das ist ja geradezu
entwürdigend für Sie – es –«

		»Aber, um Gottes Willen, zu arbeiten ist doch nicht
entwürdigend,« versetzte Miranda mit dem blitzenden Lächeln, das
ihr ganzes Gesicht so vollständig veränderte. »Frau Mauring ist gut
gegen mich gewesen, und ich werde ihr doch jetzt nicht übel
mitspielen und sie in Verlegenheit lassen, nur weil ich Geld geerbt
habe. Das sieht Miranda Mühe nicht ähnlich. Ich bin eine von denen,
die zu ihren Freunden hält.«

		Der letzte Satz klang Frau Bendler noch angenehm in den Ohren,
als sie rasch heimwärts rollte, und verlieh ihr das tröstliche
Gefühl, daß sie sich schließlich doch später für alle
Unbequemlichkeiten entschädigt sehen würde, die jetzt aus ihrem
Wagnis entstehen mochten.

		Miranda kehrte, nachdem sie ihre neue Freundin hatte wegfahren
sehen, langsam und nachdenklich in die Küche zurück, um Frau
Mauring mit dem Vorgefallenen bekannt zu machen. Die Frau hörte mit
weit aufgesperrten Augen und offenem Munde der wunderbaren
Geschichte zu, und ihre sonstige Zungenfertigkeit beschränkte sich
augenblicklich auf die Sätze:

		»Grundgütiger Himmel! – Ob man je so was gehört hat! – Mir
bleibt der Verstand stehen!«

		Es lag etwas Ehrfürchtiges in ihrem Blick, den sie auf Miranda
richtete, nachdem diese fertig erzählt hatte. Dann folgte eine
geradezu begeisterte Bemerkung von Frau Mauring:

		»So lange ich lebe, habe ich noch kein glücklicheres Mädchen
gesehen als Sie. Wie eine Dame im Hause einer Dame zu leben! Ich
hoffe, Miranda, Sie sind auch wirklich für das Glück dankbar, das
Ihnen so in den Schoß gefallen ist.« [bookmark: page203]

		Miranda sah sie schweigend an. Die braunen Augen blinzelten
verschmitzt.

		»Die Dame weiß ganz gut, wo das Brot mit Butter bestrichen ist.
Wenn Herr Brand sagt, daß ich zu ihr gehen soll, werde ich es
tun.«

		*

		Dieselben Worte wiederholte Miranda dem Anwalt, als sie ihm
einige Stunden später in seinem Büro gegenüber saß und den
Vorschlag von Frau Bendler mit ihm besprach.

		»Ich glaube, Sie können kaum etwas Besseres tun als den
Vorschlag von Frau Bendler anzunehmen,« meinte der Anwalt.

		Ein schwaches Lächeln umschwebte seinen Mund, als er sich den
schreienden Gegensatz zwischen den beiden vorstellte: die elegante
Dame der großen Welt und die durch ihre Tracht nahezu entstellte
Figur des kleinen Mädchens, das ihm auf demselben Stuhl jetzt
gegenüber saß und seine Ansichten über die Lage mit einer so
ruhigen Sicherheit äußerte. Brands Gefühl für Humor wurde aufs Neue
dadurch angeregt.

		»Ich will ja auch darauf eingehen. Irgendwo muß ich die Sachen
doch lernen, die ich wissen will, und sie wird mich gerade so gut
lehren wie jede andere.«

		»Gewiß.« Brand war etwas betroffen. »Frau Bendler nimmt in der
Gesellschaft eine hervorragende Stellung ein und wird Ihnen deshalb
in dieser Beziehung sehr nützlich sein können. Sie ist eine überaus
liebenswürdige Dame und wird sich Ihrer bestens annehmen. Haben Sie
sie nicht auch entzückend gefunden?«

		Miranda blinzelte, und in ihren Mundwinkeln zuckte es.

		»Bei meiner Seele, ja. Die Butter schmolz nur so auf ihrer
Zunge.« Sie kicherte. »Sie hat auch eine hübsche, sanfte,
katzenartige Stimme und auch sanfte Katzenpfötchen, nicht
wahr?«

		»Mein liebes Kind, was meinen Sie damit?« Er war wirklich
überrascht. »Auf mich machte Frau Bendler einen geradezu
entzückenden Eindruck, wie ich schon sagte,« wiederholte er mit
Nachdruck.

		»Aber natürlich wird sie den gemacht haben,« lautete die kluge
Antwort. »Sie wird sich doch einem Herrn, wie Ihnen, nicht anders
geben. Weiß Gott, ich kann aber die Tatzen unter den Samtpfötchen
gut erkennen, sie werden mich aber nicht kratzen, ich passe auf!«
[bookmark: page204]

		»Mein liebes Kind,« begann Brand wieder, doch Miranda beugte
sich vor und unterbrach ihn, nicht grob, aber mit großem Ernst.

		»Das ist ganz richtig,« wiederholte sie ihre Lieblingsredensart.
»Sie sagen, daß sie mich alles lehren wird, was mir fehlt, und das
genügt. Ich habe sie mir aber scharf vorgenommen, glauben Sie mir
nur, und ich kann sehen, daß ihr noch ein Plan im Kopfe steckt
neben dem, gut gegen mich zu sein.«

		»Aber!« Mehr konnte der Anwalt nicht sagen, er war zu sehr
verdutzt, daß dieses kluge Kind aus dem Volk so vieles mehr gesehen
haben wollte, als seine eigenen erfahrenen Augen.

		Dann nach einer Weile: »Ich hoffe, daß, wenn Sie zu Frau Bendler
gehen, Sie sie nicht fortwährend mit Ihrem Mißtrauen verfolgen
werden oder Dinge sehen wollen, die in Wirklichkeit gar nicht
existieren. Es ist doch schließlich sehr gütig von der Dame, sich
Ihrer anzunehmen und Ihre Beschützerin zu sein. Sie macht sich
wegen einer Fremden dadurch viel Umstände, das dürfen Sie doch
nicht vergessen.«

		»Das vergesse ich auch nicht!« Ihre Lippen schlossen sich mit
dem festen Druck, an den sich Brand allmählich gewöhnte. »Aber sie
tut das doch nicht alles aus reiner Liebe zu mir? Sie wird doch
dafür bezahlt?«

		»Sie machte mir das sehr freundliche Anerbieten, Sie als Gast
bei sich aufzunehmen, aber –«

		»Sie hatte nicht die Absicht, das wirklich zu tun,« fuhr das
Mädchen rasch fort und lachte mit dem ganzen Gesicht. »Sie sagte
mir auch, mich als Freundin aufzunehmen, aber ich sah sofort, daß
das nicht ihr Ernst war. Ich bin ihr vollständig auf die Sprünge
gekommen.«

		Der Anwalt war sprachlos. Ja, dieses scharfsinnige Mädchen hatte
ihn übertrumpft und seinen männlichen Verstand in den Schatten
gestellt. In seiner langen Praxis war ihm noch kein solches Mädchen
vorgekommen, und er blickte es mit einer gewissen Nervosität an,
als es jetzt aufstand und noch weiter sprach:

		»Ich gehe aber trotzdem zu ihr. Sie können sich mit ihr, sobald
es Ihnen beliebt, verständigen. Ich muß nun einmal lernen, wie man
eine Dame wird, und je eher ich damit beginne, desto schneller
lerne ich es. Ich möchte wohl wissen, wie Fräulein Bendler darüber
denkt, daß ich bei ihnen wohne. Vielleicht wird sie sehr dagegen
sein.«

		Brand hatte nicht den Vorzug, Fräulein Bendler zu kennen, aber
er begriff recht gut, wie viel Wahres in den Worten seiner jungen
Klientin steckte. [bookmark: page205]

		Er sah der sonderbar gekleideten Gestalt nach, als sie die
Stufen, die aus seinem Zimmer führten, hinabschritt, und er stellte
sich vor, welches Aufsehen diese Erscheinung in Frau Bendlers
elegantem Salon machen würde.

	
		
		6. Kapitel.

		Fräulein Stella Bendler befand sich mit ihrer Mutter allein in
dem kleinen Zimmer, das dieser als Salon diente, und Frau Bendler
hatte das halbe Stündchen nach der Mittagsmahlzeit als geeignet
befunden, ihrer Tochter von ihrem Vorhaben Mitteilung zu
machen.

		Sie ruhte in ihrem Lehnsessel, und Stella lag zuerst in einer
der ihr eigenen anmutigen Stellungen auf einem kleinen Divan. Aber
als Frau Bendler auf den Höhepunkt ihrer Erzählung gelangt war, und
erklärte, Fräulein Mühe ins Haus nehmen zu wollen, und die
finanzielle Frage unwiderruflich erledigt zu haben, schnellte das
junge Mädchen plötzlich in die Höhe, seine Wangen und Augen
glühten.

		»Du kannst dieses Geschöpf nicht hernehmen, Mutter,« rief sie,
und ihre sonst so sanfte Stimme klang laut und schrill. »Denke Dir
doch, ein Dienstmädchen bei uns als Unseresgleichen! Es ist ganz
unmöglich!«

		Frau Bendler sah ihre Tochter an, bei deren unerwartetem und
unvorhergesehenem Widerspruch ihr einen Augenblick die Worte
fehlten. Dann sagte sie nach einer kleinen Weile ruhig:

		»Unmöglich? Meine liebe Stella, du vergißt dich!«

		»Mir scheint es allerdings unmöglich, und weshalb sollten wir
denn solch ein Mädchen in unserem Haus aufnehmen? Was geht es uns
an, ob es lernt, wie eine Dame aufzutreten oder nicht? Ich bin
überzeugt, Arthur wird dein Vorgehen nicht billigen.«

		Frau Bendler kniff den Mund zusammen. An Widerspruch war sie
nicht gewöhnt, am wenigsten von seiten Stellas, und sie hegte nicht
die geringste Neigung, ihrer Tochter eine Kritik ihrer Handlungen
zu gestatten.

		»Arthurs Zustimmung ist für mich ganz ohne Belang. Ich bin im
höchsten Grad überrascht, dich in dieser Weise sprechen zu
hören.«

		Bis jetzt hatte die kalte Ruhe ihrer Mutter eine Wirkung auf sie
nie verfehlt, wenn bei den äußerst seltenen Anlässen einer
Meinungsverschiedenheit Frau Bendler diese Haltung annahm; jetzt
befand sich Stella aber in einer so ungewöhnlichen [bookmark: page206]Aufregung, daß sie
sich nicht so leicht zum Schweigen bringen ließ.

		»Und ich bin noch mehr überrascht, daß du daran denken kannst,
die ungebildete Magd einer Zimmervermieterin in unser Haus
einzuladen! Weshalb soll ich mich mit einem solchen Mädchen
abgeben? Du kannst es doch nicht mit mir zusammen irgendwo
hinführen! Es wird uns niemand mehr auffordern, wenn du die Magd
betreust!«

		Frau Bendler wurde bei jedem Wort kühler und strenger.

		»Man überlegt es sich nicht lange, die Besitzerin von zwei
Millionen Mark aufzufordern,« sagte sie eisig, »selbst wenn diese
zufällig von niedriger Herkunft ist. Verstehe mich ein für allemal
richtig, ich dulde keine Ungehörigkeit gegen das Mädchen. Laß mich
nicht wieder hören, daß du dich mit Miranda Mühe nicht abgeben
kannst und dich weigerst, mit ihr zusammen auszugehen! Wenn ich
bereit bin, Fräulein Mühe als Anstandsdame zu dienen, so ist es
meinerseits nicht zu viel von dir verlangt, daß du liebenswürdig
gegen sie bist, und das fordere ich von dir!«

		Stella verließ den Divan und ging in dem kleinen Zimmer heftig
und händeringend auf und ab. Ihre Lippen bebten wie bei einem
unartigen Kind, und ihre großen Augen schwammen in Tränen.

		Ihre Mutter saß ganz ruhig und beobachtete sie mit vergnügtem
Lächeln. Niemand wußte besser als sie, daß des Mädchens Widerstand,
so zornig und scheinbar entschieden es auch war, gar bald
vorüberging, weil sein schwacher Charakter sich von einem stärkeren
unbedingt beherrschen lassen mußte.

		»Es ist zu arg, wirklich zu arg, und zu gräßlich, daß ich
liebenswürdig gegen ein Mädchen sein soll, das in einem greulichen
Mietshaus die niedrigsten Dienste verrichtet hat. Es ist
rücksichtslos gegen mich!«

		»Du redest töricht und in den Tag hinein! Ich habe meine guten
Gründe für mein Tun. Glaubst du denn wirklich, daß ich ohne diese
mich solchen schwierigen und unangenehmen Aufgaben unterziehen
würde?«

		Stella unterbrach ihr stürmisches Hin- und Herrennen und blieb
neben dem Sessel ihrer Mutter stehen. Die letzten Worte hatten
ihren Eindruck gemacht, sie blickte fragend in das unbewegliche
Gesicht vor ihr.

		»Weshalb willst du es denn tun?«

		»Es wäre vernünftiger von dir gewesen, diese Frage zuerst an
mich zu richten, statt dich aufs hohe Pferd zu setzen und [bookmark: page207]albern zu
reden. Glaubst du wirklich, daß ich das Abkommen aus Vergnügen
getroffen habe?«

		Stellas hübsches Gesicht senkte sich; es wurde rot.

		»Im allgemeinen hast du ja Vertrauen zu meinen Gründen,« fuhr
Frau Bendler sanfter fort, »und deshalb dachte ich, daß du auch in
diesem Fall von vornherein überzeugt sein müßtest, daß ich richtig
handle.«

		Stella blickte ihre Mutter zweifelnd an. Noch blieb ein
rebellischer Ausdruck in ihren Augen, aber die lange Gewohnheit des
Gehorsams und der Nachgiebigkeit gegen die Ansichten ihrer Mutter
erfüllten sie plötzlich mit einem Gefühl der Scham, sich gegen eine
mütterliche Meinung empört zu haben. Der kalte, klare Blick von
Frau Bendler hatte den üblichen Erfolg, Stella von der eigenen
Unbedeutendheit und kindlichen Torheit zu überzeugen.

		»Ja – ich bedauere,« stotterte sie, »aber – ich möchte –«

		Sie zögerte, und die Mutter vollendete den Satz:

		»Du möchtest, Fräulein Mühe käme nicht zu uns? Ja, mein liebes
Kind, in gewisser Beziehung ist das auch mein Wunsch. Sie ist
unerzogen und ungebildet, ein vollkommenes Kind aus dem Volke, und
ich werde zweifellos schwere Arbeit mit ihr haben. Anderseits wird
sie wahrscheinlich wegen ihres ungewöhnlichen Glückes großes
Aufsehen und Sensation in der Gesellschaft machen, sodaß ich gerade
gern diejenige bin, die die Erbin einführt. Außerdem hat deine
Mutter die praktische Seite ins Auge zu fassen, mein liebes
Kind.«

		Frau Bendlers Stimme wurde weich, wie sie das nur allein zu tun
verstand. Dann berührte sie Stellas Hand und streichelte sie. Ihre
Augen verloren plötzlich jede Härte und blickten fast rührend in
das beschämte Gesicht der Tochter.

		»Die praktische Seite,« stammelte das Mädchen. »Ich weiß
natürlich, daß wir nicht reich sind, Mutter – aber wir brauchen uns
doch nicht für arm zu halten?«

		Frau Bendler liebkoste die Hand, die sie hielt, und lächelte
traurig.

		»Wir sind nicht nur im Vergleich zu Miranda Mühe arm, sondern
auch zu Leuten, denen es einigermaßen gut geht, meine Liebe. Ich
habe es stets versucht« – ein sehr wirksamer Seufzer – »dein frohes
junges Leben nicht dadurch zu trüben, daß ich mit dir von meinen
schweren Sorgen sprach. Aber ich will dir jetzt sagen, es war recht
oft ein hartes Stück Arbeit, mich durchzubeißen.« [bookmark: page208]

		Stellas Mutter hielt es selbst jetzt nicht für angebracht, ihrer
Tochter gegenüber die schwere Schuldenlast zu erwähnen, die neben
ihren täglichen Ausgaben über ihr schwebte.

		»Liebe gute Mutter,« sagte das Mädchen und bückte sich schnell,
um die sorgenvolle Stirn zu küssen. »Ich wußte das nicht – ich habe
es nicht geahnt, daß du solche Schwierigkeiten und Sorgen hattest.
Wird das durch Fräulein Mühe besser werden? Wird sie dir
helfen?«

		Ein mildes Lächeln flog über Frau Bendlers Gesicht.

		»Allerdings, sehr viel besser. Sie wird mir eine ganz
wesentliche materielle Stütze sein. Sie sowohl wie Herr Anwalt
Brand bestanden darauf, daß ich einen namhaften Betrag für ihren
Aufenthalt bei uns annehme – und in unseren Verhältnissen blieb mir
keine andere Wahl als –«

		»Du nimmst Geld von ihr?« Stella trat von ihrer Mutter mit einer
scharfen, zornigen Bewegung wieder zurück. Der ganze mütterliche
Einfluß hatte doch nicht genügt, um den von ihrem Vater ererbten
vornehmen Charakter völlig zu verwischen. »Du läßt dich von ihr
bezahlen?« Der verächtliche Ton in der jugendlichen Stimme hätte
jede andere Frau zusammenzucken lassen. Frau Bendler war aber viel
zu unempfindlich, um sich aus der Fassung bringen zu lassen.

		»Ich muß dir noch einmal wiederholen, Stella,« sagte sie streng,
»dich nicht aufs hohe Roß zu setzen und dich lächerlich zu machen.
Ich hatte gehofft, dich gelehrt zu haben, nicht zu übertreiben und
überschwenglich zu sein und keine albernen Anschauungen zu hegen.
Meine Gründe, das Mädchen zu uns zu nehmen, hatten mit der Frage
der Bezahlung gar nichts zu tun. Ich halte es für unnötig, mich auf
Erklärungen einzulassen, welche Vorteile ich von dem Verweilen
Mirandas bei uns verspreche. Es muß dir genügen, daß ich das für
vorteilhaft halte. Die finanzielle Seite, mich für die zu
übernehmende schwere Pflicht zu entschädigen, ist bereits zwischen
ihrem Anwalt und mir erledigt.«

		»Du nimmst also Geld von ihr?«

		»Ich habe es weder Miranda noch Herrn Brand angedeutet,« lautete
die kühle Erwiderung. »Ich habe sie nur als Gast aufgefordert. Doch
Herr Brand bestand darauf, daß ich einen angemessenen Betrag für
ihren Unterhalt empfangen müsse, und sie selbst besaß trotz ihrer
Herkunft das Taktgefühl, meine Gastfreundschaft nicht ohne Entgelt
annehmen zu wollen.«

		»Das war ganz nett von ihr,« gab Stella zu, aber ihre Stirn
blieb noch gerunzelt, und sie hielt sich noch der mütterlichen
Liebkosung fern. [bookmark: page209]

		»Es bewies mir, welch richtiges Gefühl sie hat, was sich von ihr
kaum erwarten ließ,« sagte Frau Bendler schnell, »und das Wenigste,
was ich tun konnte, war, dieses Gefühl nicht zu verletzen.«

		Sie schwenkte die Hand mit ausdrucksvoller Gebärde und erhob
sich.

		»Unsere Unterredung betrachte ich als beendet, und es tut mir
leid, daß du nicht mit mir übereinstimmst. Ich beabsichtige
trotzdem nicht, meine Vereinbarung aufzuheben, um deinen
romantischen Ideen zu genügen. Wir können von Romantik nicht leben,
sondern wir brauchen Brot und Butter. Miranda Mühe wird uns für die
nächsten zwei Monate damit versorgen.«

		Mit dieser energischen Erklärung balanzierte Frau Bendler
graziös durch das Zimmer an ihren Schreibtisch und zeigte keine
weitere Spur von Aerger als durch das etwas laute Aufklappen ihres
Tintenfasses.

		Stella, die ihre Niederlage erfaßte und die Zwecklosigkeit,
ihrer Mutter noch länger zu widersprechen, einsah, schlich sich
leise aus dem Zimmer. Sie trug das unausgesprochene Verlangen, daß
ihre Mutter wenigstens die letzten Worte nicht gesagt haben möchte.
Denn trotz ihres unbeschränkten Vertrauens und ihrer Bewunderung
hatte sie die ungewisse Empfindung von einer unfeinen, sogar
niedrigen Denkungsart ihrer Mutter.

		Allein gelassen, legte Frau Bendler die schon in die Hand
genommene Feder wieder hin und blickte lange und gespannt durch das
Zimmer, ohne von den Gegenständen vor ihr etwas zu sehen. Sie sah
überhaupt nichts als wirre Träume zukünftiger Möglichkeiten, die
sich aus den Plänen entwickelten, an denen ihr Herz hing. Die
düsteren Mienen hatten sich geklärt, und ein rätselhaftes Lächeln
verschönte ihr Gesicht.

		»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen,« sagte sie sich, »und
werde sicherlich imstande sein, das eine oder das andere zu
erreichen. Es gehört dazu noch nicht einmal viel Klugheit.«

		*

		Die Tage, die zwischen Frau Bendlers Besuch bei Miranda und
deren Einzug in die elegante Stadtlerstraße lagen, waren für die
beiden eine geschäftige Zeit. Die unermüdliche Frau Bendler führte
Miranda zu einer tüchtigen Schneiderin und ersuchte sie, das junge
Mädchen mit entsprechenden und passenden Gewändern zu versorgen.
Die Schneiderin, die ein wirklich künstlerisches Auge und eine
reiche Phantasie besaß, widmete sich dieser Aufgabe mit regem
Interesse und nicht erschlaffender Tatkraft. Die Ergebnisse
überstiegen dann auch die kühnsten Erwartungen von [bookmark: page210]Frau Bendler. Miranda sah
in den einfachen, aber gut geschnittenen Kleidern, die ihr Madame
Laura anfertigte, wie umgewandelt aus, und zur höchsten Freude von
Madame Laura schien ihre junge Kundin die Grundzüge guten
Geschmackes zu besitzen, die sie für die Folge befähigten, das für
sich zu wählen, was ihr am besten stand.

		»Wenn Sie auf meinen Rat hören wollen, gnädiges Fräulein,« sagte
Madame Laura bei der letzten Anprobe, »so müssen Sie auf die Farben
stets den größten Wert legen; sie sind die Hauptsache für Sie,« und
dabei nickte sie der aufmerksamen Zuhörerin freundlich zu. Miranda
erschien es eine Quelle nie endender Verwunderung, daß diese große
Dame in dem weichen Seidenkleid sie »gnädiges Fräulein« anredete;
natürlich war das eine Folge der außerordentlichen Veränderung
ihrer Lebenslage, doch jeder neue Hinweis auf diese Veränderung
erfüllte sie immer wieder mit Erstaunen.

		»Auf Farben?« fragte sie: »Ich habe bisher meistens Scharlachrot
getragen.«

		Ein amüsiertes, aber freundliches Lächeln glitt über das bleiche
Gesicht von Madame Laura, und ihre dunklen Augen glänzten
lustig.

		»Sie dürfen niemals Scharlachrot tragen, gnädiges Fräulein,«
sagte sie mit der Bestimmtheit, die sie bei ihrer Kundschaft so
beliebt machte. »Das ist für Damen mit Ihrem herrlichen
kastanienbraunen Haar eine schlechte Farbe.«

		»Ach Himmel! Sie nennen mein Haar kastanienbraun? Es ist doch
schon eher rot?! In unserer Straße nannte man mich rote Rübe.«

		»Ihr Haar hat eine wunderhübsche Farbe, mag man sie nun nennen
wie man will, und wenn ich mir das zu sagen gestatten darf,
gnädiges Fräulein, so müssen Sie stets darauf und auf Ihre Augen
Rücksicht nehmen, wenn Sie sich neuen Kleiderstoff aussuchen.«

		»Meine Augen?« Miranda machte sie weit auf. »Weshalb soll ich
denn auch an meine Augen denken?«

		»Ihre Kleider müssen immer mit ihnen übereinstimmen oder einen
Gegensatz in der Farbe haben. Sie sehen in Hellbraun mit Orange
oder gelber Schattierung reizend aus.«

		»Ich – reizend?« Sie lachte eigentümlich; es klang fast rührend
und sprach Madame Laura zu Herzen.

		»Ja, gnädiges Fräulein, reizend. Wenn Sie erst gelernt haben,
was alle Damen, wenn sie so jung wie Sie sind, lernen müssen, wie
man Kleider geschmackvoll wählt, und wie man sie trägt, dann werden
Sie sicher sehr reizend aussehen. Aber [bookmark: page211]noch einmal, Sie dürfen nie
Scharlach oder Rot tragen, nur Braun und Gelb, vor allem ganz Weiß
und Blaßgelb, dann auch tiefes Schwarz. Wenn das gnädige Fräulein
heiratet, hoffe ich, daß Sie mich an der Ausstattung mitarbeiten
lassen.«

		»Wenn ich heirate – o, das wird noch lange, lange dauern,«
meinte die kleine Erbin, wobei sie abermals teils vergnügt, teils
pathetisch lachte. »Wenn überhaupt jemand daran denkt, mich zu
heiraten! Aber geschieht das doch, so lasse ich mir meine Kleider
nur von Ihnen machen, das verspreche ich Ihnen bestimmt. Ich werde
auch nicht mehr Scharlachrot tragen, wenn ich auch rote Rosen sehr
gern habe.«

		»Ihre Blumen müssen immer weiß oder blaßgrün und mauvefarben
sein. Kommen Sie nur immer zu mir, wenn Sie einen Rat brauchen, ich
gebe ihn Ihnen mit Vergnügen.«

		Miranda warf ihrer neuen Freundin einen langen dankbaren Blick
zu.

		»Was ich tue, ist nicht leicht,« sagte sie und reichte der
großen eleganten Frau die Hand. »Ich will aus mir eine Dame machen
und weiß eigentlich noch kaum, wie ich damit beginnen soll.«

		Madame Laura ergriff des Mädchens Hand und drückte sie
herzlich.

		»Sie haben den Anfang schon gefunden. Eine wirkliche Dame ist
stets schlicht und natürlich, und wenn Sie damit den steten
Gedanken an andere verbinden und weniger an sich selbst denken,
haben Sie Ihr Ziel schon ganz nahe erreicht.«

		»Es sind eine solche Menge kleiner Sachen zu lernen?« fragte
sie.

		»Ja, eine Menge Kleinigkeiten, aber Sie werden die schon bald
lernen, glaube ich, und die großen Dinge bleiben doch die
Hauptsache. Ein gutes, aufrichtiges Herz, ein reiner Sinn, schlicht
in Wort und Tat, für andere leben, das sind die ausschlaggebenden
Dinge und Eigenschaften, die zu einer wirklichen Dame gehören.«

		*

		Das blinde Ungefähr versetzt zuweilen dem unglücklichen
Sterblichen einen ganz besonders fatalen Streich. So hatte sich
Arthur Darberg gerade den Tag und genau die Stunde zu einem Besuch
bei seiner Braut ausgewählt, in der Miranda Mühe ihren Einzug
hielt. Er kam ganz unerwartet und, wie er Frau Bendler, die sich
allein zu Hause befand, erklärte, mit dem Zweck, Theaterkarten zu
bringen, die ihm für diesen Abend zugeschickt waren. Er wurde sehr
traurig bei der Mitteilung, [bookmark: page212]daß Stella heute abend Freundinnen zum Tee
eingeladen hatte.

		Sein Verdruß wäre nicht geringer geworden, hätte Frau Bendler
Gelegenheit gefunden, ihm mitzuteilen, daß die Erbin des
Hallerschen Vermögens jeden Augenblick hier im Hause erwartet
wurde.

		Es erschienen einige Damen und Herren zum Besuch, die sein
Gespräch mit Frau Bendler unterbrachen, und so plauderte er mit den
Leuten und blieb in der Hoffnung länger, Stella nach ihrer Heimkehr
noch zu sehen.

		Als es 5 Uhr geschlagen hatte, hörte Frau Bendler eine Droschke
vor ihrer Tür vorfahren, und obgleich sich der Besuch in diesem
Augenblick verabschiedete, blieb keine Zeit mehr übrig, um Arthur
auf das Kommende vorzubereiten. Als die Freunde durch die Tür des
Salons gingen, meldete das Zimmermädchen mit klarer Stimme:
»Fräulein Miranda Mühe.«

		Darberg wandte sich mit einem heftigen Ruck und sah sich nun dem
Mädchen gegenüber, das er als Eindringling betrachtete.

		Frau Bendler hatte ihm von ihrer Absicht, Miranda einzuladen,
gesprochen, und obgleich er ebenso wie Stella dagegen eingenommen
war, hatte er keinen Versuch gemacht, sie davon abzubringen, kannte
er seine zukünftige Schwiegermutter in der Beziehung doch schon zu
genau: einen Plan, den sie einmal gefaßt, führte sie auch stets
aus. Er enthielt sich also jeder weiteren Aussprache über diesen
leidigen Punkt, blieb aber dabei, es als etwas Furchtbares für
seine schöne und geliebte Stella zu betrachten, mit einem Mädchen,
wie Miranda Mühe, in stete Berührung gebracht zu werden, und daß er
nun gerade anwesend sein mußte, als dieses Geschöpf, wie er Miranda
verächtlich nannte, in das Haus eingeführt wurde, bereitete ihm
großen Aerger.

		Frau Bendler ging der Angemeldeten mit ausgestreckten Händen und
einem herzlichen Lächeln der Bewillkommnung entgegen.

		»Ich freue mich sehr, Sie zu sehen, Fräulein Mühe, Sie kommen
gerade zur rechten Zeit zum Fünf-Uhr-Tee.«

		Miranda war linkisch an der Tür stehen geblieben, die Augen vor
Ueberraschung und Furcht weit geöffnet, denn sie hatte in ihrem
ganzen Leben noch keinen Raum gesehen, der diesem luxuriös
ausgestatteten Salon gleichkam. Auch wie sie dem Zimmermädchen die
Treppe hinauf hatte folgen müssen, ihre Anmeldung, ihre neue
Kleidung, das waren alles Dinge, die ihre Unbeholfenheit
vergrößerten. [bookmark: page213]

		Von Natur war sie keineswegs scheu: sie fühlte sich aber nicht
sich selbst in dem weichen braunen Kostüm und der weißen Bluse. Es
packte sie plötzlich der heiße Wunsch, nach der Georgstraße
zurückzurennen und ihren Dienst bei Frau Mauring wieder
anzutreten.

		Indes fehlte es ihr auch nicht an Mut. Sie hatte ganz ehrlich
und wahr gesprochen, als sie Herrn Brand erklärte, stets das
durchzusetzen, was sie sich einmal vorgenommen, und da sie sich nun
doch entschlossen, zu lernen, was zu einer feinen Dame gehörte, so
wollte sie auch das mühsame Werk vollführen.

		»Kommen Sie her, nehmen Sie Platz,« fuhr Frau Bendler fort und
zog sie zu einem Stuhl. »Meine Tochter ist nicht zu Hause, wird
aber gleich wieder kommen. Setzen Sie sich nur neben mich und
lassen Sie mich Ihnen Herrn Arthur Darberg vorstellen.«

		Miranda schreckte zusammen, als ob sie einen Schlag erhalten
hätte: sie errötete bis in die Haarwurzeln hinein. Arthur, der ein
gutes Herz besaß, bemerkte ihre Verlegenheit und hatte Mitleid mit
ihr. Seinen eigenen Aerger vergessend, trat er vor und reichte ihr
die Hand.

		»Sehr erfreut,« sagte er.

		Sie schüttelte derb seine Hand. »Wir sind ja beide Patenkinder
von demselben Herrn, sind uns allerdings noch nie begegnet.«

		Er sprach so freundlich, daß ihm Miranda, die für jede ihr
erwiesene Güte sofort das richtige Verständnis hatte, dankbar war.
Sie hob die hellbraunen Augen zu ihm auf und betrachtete ihn mit
einem eigentümlich neugierigen Blick, der ihn an einen Hund
erinnerte, den er einst sehr gern gehabt hatte. »Ich bedauere, daß
der alte Herr sich gegen Sie so benommen hat,« sagte sie schlicht.
»Ich nenne das ein schlechtes Spiel, das er mit Ihnen trieb.« In
ihrem Unmut verringerte sich die Scheu, sie gab sich wieder ganz
natürlich.

		»Ja, ja,« entgegnete leichthin Darberg, der eine Erörterung der
schwierigen Situation fürchtete. »Wir wollen uns jetzt damit nicht
quälen und Herrn Haller nichts nachtragen. Er mag ja für sein
Verhalten gute Gründe gehabt haben.«

		»Vielleicht.« Miranda suchte in den Mienen des jungen Mannes zu
lesen. »Aber deshalb brauchte er es doch nicht gerade so zu machen.
Ich freue mich, Gelegenheit zu haben, Ihnen das zu sagen.«

		Ihre Offenheit gefiel Arthur, sodaß seine Gesinnung gegen
Miranda in den ersten Augenblicken der Bekanntschaft [bookmark: page214]merklich zu
ihren Gunsten sich wendete. Trotzdem ertappte er sich auf dem
dringenden Wunsch, sie möchte nicht gerade auf der äußersten Ecke
ihres Stuhles balancieren, sie möchte nicht jedesmal, wenn man an
sie das Wort richtete, hörbar mit den Füßen scharren, und daß ihre
Hände etwas weniger abgearbeitet und rot aussähen.

		Nachdem er eine Zeitlang vergeblich auf Stella gewartet hatte,
mußte er sich verabschieden.

		»Natürlich hätte ich unter keinen Umständen dieses Mädchen
heiraten können,« sagte er sich. »Sie besitzt unstreitig ihre guten
Seiten, hinter ihren ehrlichen Augen steckt eine ehrliche Seele,
aber, großer Gott, der alte Herr muß doch direkt toll gewesen sein,
als er annahm, daß ich ein solches Wesen heiraten könnte!«

		Als Miranda wieder allein war, bewegten sich ihre Gedanken in
ganz anderer Richtung. Natürlich hatten sie zum Mittelpunkt den
Mann, dessen Leben so eigenartig mit ihrem Glück in Beziehung
gebracht war, doch ihre Ansichten über Darberg unterschieden sich
wesentlich von seiner Meinung über sie. Wie von einem Mädchen ihres
Standes und ihrer Erziehung nicht anders zu erwarten war, zog sie
schon die einfache Tatsache an, daß er ein vornehmer Herr war. Sein
ruhiges höfliches Benehmen wirkte auf sie wie eine Offenbarung. Es
stach so unendlich von den Manieren der Leute ab, mit denen sie
bisher in Berührung gekommen war. Mit Ausnahme von Herrn Brand,
dessen Gespräche mit ihr einen rein geschäftlichen Charakter
trugen, hatte sie noch in ihrem Leben mit keinem wirklichen Herrn
gesprochen, denn die Mieter von Frau Mauring machten auf solche
Bezeichnung keinen Anspruch.

		Darbergs fein modulierte Stimme hatte den Ohren Mirandas deshalb
besonders angenehm geklungen, sein hübsches, offenes Gesicht, die
ehrlichen blauen Augen, der scharf geschnittene Mund weckten in ihr
eine wohltuende Empfindung. Sie brachte sich sein Gesicht wieder
vor Augen, als sie in dem ihr von Frau Bendler angewiesenen Zimmer
allein stand, und dann lächelte sie und nickte ihrem Rotkopf im
Spiegel ernst und nachdenklich zu.

		»Ich mag ihn leiden,« sagte sie sich und ein Glanz von
Befriedigung leuchtete in ihren Augen auf. »Er hat etwas im
Gesicht, das man nicht bei allen Leuten trifft. Was er sagt, meint
er auch, darauf möchte ich schwören, genau wie ich das meine, was
ich sage.« [bookmark: page215]

		Währenddessen sah sie noch immer in den Spiegel, der über ihrem
Toilettentisch hing, und da wich das Lächeln langsam aus ihren
Mienen.

		»Und er soll doch was von dem Geld haben,« sprach sie weiter zu
sich selbst. »Aber die alte Dame kriegt nichts.« Sie lachte schon
wieder. »Sie ist verschmitzt, doch Miranda Mühe ist auch nicht
dumm, und das Geld soll nicht an Damen mit Katzenpfötchen und
Klauen darunter kommen.« Sie setzte den kleinen braunen Hut ab und
ließ die Finger durch das wirre Haar gleiten. »Kastanienbraun!« Mit
einem spöttischen Blick auf ihr Spiegelbild. »Arme rote Rübe, du
bist in der Welt gestiegen. Und ich kann ihn leiden – und wenn ich
eine Dame werde – und wenn er mich leiden kann – vielleicht –
vielleicht.«

		Stella Bendler und Miranda Mühe standen sich auf dem Korridor
gegenüber.

		Nachdem Miranda ihre Sachen ausgepackt und ihr lockiges Haar
wieder glatt gebürstet, hatte sie ihren Mut zusammengerafft, um den
Rückweg in den Salon anzutreten. Gewiß, sie war von Natur nicht
schüchtern, aber das neue Milieu und die verschiedenartigsten
Empfindungen, die sie durchlebt, verwirrten sie. Sie hatte sich zu
dem Aufräumen ihrer Kleider und anderer Gegenstände lange Zeit
genommen, ehe sie die Tür zum Korridor öffnete. Und jetzt fand sie
sich einer großen, anmutigen Erscheinung gegenüber, bei deren
Anblick ihr unwillkürlich ein leiser Ruf der Ueberraschung entfuhr.
Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch ein
Fenster des Ganges auf Stellas schlanke junge Gestalt und ließen
ihr Haar wie golden glänzen. Stella trug ein weißes Kleid von
weicher Seide, das in schönen Falten an ihr hinunterfloß. Als sie
hörte, daß Mirandas Tür ging, blieb sie stehen und einen Augenblick
sahen sich die beiden Mädchen schweigend an. In Stellas großen
blauen Augen lag es, ohne geradezu unfreundlich zu sein, wie eine
Frage, doch machte sie keine Anstalten, den Gast ihrer Mutter zu
begrüßen.

		Miranda war mit den Höflichkeitsformen der Gesellschaft zu wenig
bekannt, um die Unterlassung zu bemerken, vielleicht ließ auch die
reizende Erscheinung sie alles andere vergessen. Ohne Verlegenheit
trat sie rasch auf Stella zu und sagte:

		»Sie sind die Tochter? Ich bin Miranda Mühe, man nennt mich
meistens Malchen.«

		In ihrem offenen Lächeln lag etwas eigenartig Entwaffnendes und
die aus ihren braunen Augen so deutlich leuchtende [bookmark: page216]Bewunderung mußte auf
Stellas Eitelkeit wirken. Sie reichte der Fremden die Hand.

		»Ja, ich bin Stella Bendler – Fräulein Mühe. Es tut mir leid,
daß ich nicht zu Hause war, als Sie kamen.«

		»Das macht nichts,« entgegnete Miranda heiter. »Wir werden ja
schon Gelegenheit haben, uns kennen zu lernen – wenn Sie nicht böse
sind, daß ich hier bin?« setzte sie schlau hinzu und richtete ihre
scharfen Blicke auf das liebliche Gesicht, das die Farbe
wechselte.

		Stella stotterte: »Böse? So etwas dürfen Sie nicht denken,
Fräulein Mühe. Weshalb sollte ich denn böse sein? Es ist sehr
freundlich von Ihnen, zu – – zu –«

		»Hierherzukommen und in diesem prachtvollen Hause zu wohnen. O,
du meine Güte! Ein Mädchen wie ich hat nicht alle Tage solches
Glück, und weiß Gott, ich kann mir denken, daß es Ihnen nicht sehr
angenehm ist, mich hier zu haben.«

		Es klang etwas Sehnsüchtiges aus diesen Worten, das eine gute
Saite in Stellas Wesen traf. Ihr Charakter war eitel, seicht und
selbstsüchtig. Trotzdem besaß Stella eine gewisse Weichherzigkeit,
die Mirandas Worte weckten.

		Wärmer, als sie geglaubt hatte, mit diesem Mädchen zu sprechen,
sagte sie nun:

		»Ich hoffe, Sie werden sich bei uns sehr glücklich fühlen.
Wollen Sie mit in mein Zimmer kommen?« fragte sie, als sie gewahr
wurde, welch kläglich einsames Gefühl sich plötzlich in Mirandas
Zügen ausprägte. »Mein Zimmer liegt dicht neben Ihrem.«

		Sie ging den Korridor entlang voran in ein zweites Schlafzimmer,
und Miranda folgte ihr mit einem neuen Gefühl des Wohlbehagens.

		»Wir speisen heute abend früher als sonst,« fuhr Stella fort,
»weil wir nach Tisch noch Besuch bekommen, wir brauchen uns jetzt
aber noch nicht anzukleiden.«

		»Ankleiden?« fragte Miranda aufs höchste erstaunt, indem sie von
ihrem eigenen braunen Rock auf Stellas weißes Kleid sah.

		Stella verstand sie sofort, lachte sie aber nicht aus.

		»Wir ziehen uns zum Diner abends stets um – es – ist – schön,
angenehm und erfrischend, und man fühlt sich so behaglich.«

		»Ach!« Mehr konnte Miranda nicht sagen, als sie sie sich auf
einen Stuhl niederließ, den Stella ihr hingeschoben hatte.

		Stella trat vor den Spiegel, prüfte Teint und Haar, das sie ein
wenig ordnete und fragte: »Madame Laura hat Ihnen doch mehrere
hübsche Abendtoiletten angefertigt? Sie ist gerade in Abendkleidern
sehr geschickt.« [bookmark: page217]

		»Sie sagte, ich müßte Kleider für Gesellschaften haben – ich
dachte aber, ich müßte die tragen, wenn ich einmal zu einem Ball
oder sonstwo hingehe. Ziehen Sie denn jeden Abend so schöne Sachen
an?«

		»Ich will mal in Ihr Zimmer hinüber kommen und sehen, was Ihnen
Madame Laura gemacht hat.« Für Kleider interessierte sich Stella
ungemein, ihr Ton wurde immer freundschaftlicher. »Ich werde Ihnen
dann bei der Wahl für heute Abend behilflich sein. Wir machen jeden
Abend Toilette – es ist bei uns so Brauch.«

		»Ach, was muß man doch alles lernen, um eine Dame zu werden! Und
ich weiß noch gar nichts.«

		»Das lernt sich schon bald!« entgegnete Stella liebenswürdig.
Sie war um so liebenswürdiger, als sie sich des Unterschiedes
zwischen ihrem eigenen feinen, vornehmen Gesicht, ihrer schönen
Gestalt und den ratlosen Mienen und der wunderlich linkischen Figur
vor ihr immer klarer bewußt wurde. Der Blick in den Spiegel
genügte, um ihr die Versicherung zu geben, daß ihr Apfelblütenteint
und ihre blauen Augen den Vergleich mit den Sommersprossen und
braunen Augen Mirandas nie zu scheuen haben würde. Sie wußte ja,
daß ihr Haar gesponnenem Golde glich, und sie hatte für Mirandas
lohfarbene Locken keine Bewunderung übrig, während sie zugleich
recht gut einsah, wie ihren eigenen graziösen Formen das
Ungeschlachte der siebzehnjährigen Erbin als wirkungsvollster
Gegensatz diente. Es war viel leichter, höflich, ja sogar herzlich
gegen das Mädchen zu sein, je deutlicher ihr alle diese
Einzelheiten vor Augen traten.

		»Ich will alles tun, was ich kann, um Ihnen beizustehen,« sagte
sie ihr dann auch in sehr gütiger Weise, »und Sie werden es nicht
übelnehmen, wenn ich Sie auf Punkte aufmerksam mache, in denen Sie
sich etwas ändern müssen!«

		»Uebelnehmen – ach, Gott bewahre!« entgegnete Miranda aus vollem
Herzen. Ihre eigene großherzige Natur war jeder
Freundschaftlichkeit sofort zugänglich, und augenblicklich
beherrschte Stellas Sicherheit sie vollkommen. »Ich werde Ihnen
sehr dankbar sein, wenn Sie mir sagen, wie ich mich richtig zu
benehmen habe. Das kann ich ja aus mir selbst nicht lernen, und ich
habe mir doch fest vorgenommen, eine Dame zu werden.«

		»Ich will Ihnen so viel helfen, wie ich nur kann,« wiederholte
Stella, »und Ihnen raten, was Sie anziehen und wie Sie sprechen
müssen. Ach, es gibt da eine Menge Kleinigkeiten, die alle wichtig
sind.«

		»Wie gütig Sie sind! Und mir ist das alles so furchtbar fremd! –
Ei, ist das ein hübsches Zimmer!« Ihre eifrigen [bookmark: page218]Augen streiften durch den
zierlichen Raum und bekundeten Ueberraschung und Bewunderung.

		Nach einer Weile: »Ach, Himmel! Was brauchen Damen doch für eine
Unmasse von Dingen, um sich behaglich zu fühlen, und was haben Sie
alles für wunderschöne Sachen!«

		Sie trat an den Toilettentisch und betrachtete fast ehrerbietig
Stellas silberne Bürsten und die mit Silber beschlagenen Dosen und
Flaschen auf dem Tisch. Als sie die geschmückten Wände bemerkte,
rief sie ganz entzückt aus: »Und die prachtvollen Bilder! Na, gegen
Ihre Photographien und Gemälde sind Frau Maurings Bilder aber gar
nichts.«

		»Frau Mauring?«

		»Das war meine Herrin, die Besitzerin des Hauses, in das Ihre
Mama kam und mich besuchte,« antwortete sie schlicht und mit keiner
falschen Scham über ihren bisherigen Beruf. »Frau Mauring war auch
gut gegen mich, ihre Bilder kommen aber nicht hiergegen auf.«

		Sie besah sich einige Aquarelle.

		»Meine Patin schenkte sie mir,« sagte Stella gleichgültig.
Landschaften bedeuteten für sie viel weniger als Kleider. »Ich
glaube, sie sind sehr hübsch, man sagt, sie male gut, aber sie
interessieren mich nicht besonders.« Sie zog graziös die Schultern
und kehrte zur Betrachtung ihres Spiegelbildes zurück, das sie
wesentlich mehr fesselte als das purpurfarbene Hochland und der
Sonnenuntergang auf den Bildern an der Wand. Mirandas Blicke
hafteten aber noch immer daran.

		»Ist das das Land?« fragte sie voll Zweifel und wies auf einen
sonnigen Streifen Heide mit dem Hintergrund von blauen Hügeln und
goldenem Himmel.

		»Ja, das ist Land, meine Patin, Frau Grau, wohnt nicht weit
davon. Sie können jetzt so viel aufs Land gehen, wie es Ihnen nur
beliebt. Sie besitzen ja Ihr eigenes Landgut.«

		»Das sagt man mir. Liegt denn das auf dem gleichen Lande, wie es
diese Bilder zeigen?«

		»Ja, das weiß ich bestimmt, mitten im Lande.«

		»Du mein Himmel! Wie gern möchte ich da einmal hin! Ist auch
Garten da?«

		»Ein großer Garten und ein großer Park,« entgegnete Stella
verdrießlich, denn plötzlich erinnerte sie sich aufs
schmerzlichste, daß ohne dieses Mädchen der schöne Landsitz mit
seiner reichen Umgebung Arthur und Arthurs Gattin gehört haben
würde. »Es ist ein herrlicher Besitz.«

		Diese Worte verrieten Miranda, die über die Mauern der Großstadt
kaum hinausgekommen war, gar nichts. [bookmark: page219]

		»Ist es wohl so groß wie dieses Haus?« fragte sie ängstlich und
nun lachte Stella auf, und ihr Aerger war deutlich zu erkennen.

		»So groß wie dieses Haus?« rief sie, »na, ein gewaltiges Stück
größer. Sie täten am besten, meine Mutter zu bitten, mit Ihnen
hinzufahren, damit Sie es sich ansehen können. Es ist ein großes
Schloß – und Sie sind das glücklichste Mädchen der Welt, einen
solchen Besitz zu haben.«

		Mirandas Augen wurden noch größer.

		»Ist das nicht alles furchtbar komisch? Was soll ich denn nur
mit einem solchen Hause anfangen?«

		»Das werden Sie schon lernen. Jetzt müssen wir ans Anziehen
denken, Fräulein Mühe. Soll ich Ihnen bei der Auswahl helfen?«

		»Ich würde das sehr lieb von Ihnen finden, und Sie können mir
noch einen großen Gefallen erweisen. Nennen Sie mich nicht mehr
Fräulein Mühe. Ich bin es gar nicht gewöhnt, so angeredet zu
werden.«

		»Ich will Sie nennen, wie es Ihnen beliebt,« sagte Stella viel
freundlicher. »Sie heißen Miranda?«

		»So bin ich getauft, man hat mich aber immer Malchen genannt,
und ich möchte Sie bitten, auch Malchen zu mir zu sagen, wenn Ihnen
das recht ist.«

		»Natürlich! Also, Malchen. Das gefällt mir auch viel besser als
Miranda. Sie sehen auch gar nicht so aus wie eine Miranda,« meinte
sie mit einem lächelnden Blick auf das rote Haar und die frischen
Augen. »Sie sehen vielmehr aus wie ein Malchen.«

		Von diesem Augenblick an ließ das kleine ehemalige Dienstmädchen
ihren hochtrabenden Namen fallen und wurde von Frau Bendler und
ihrer Tochter in der einfacheren Weise angeredet, die viel besser
zu ihr paßte.

		In den folgenden Tagen faßte sie allmählich in der Häuslichkeit
festen Fuß. Ihre Fähigkeit, sich den neuen Verhältnissen
anzupassen, wurden Frau Bendler und Stella bald gewahr. Sie legte
eine so ruhige Entschlossenheit, ihr Endziel zu erreichen, an den
Tag, die der älteren Dame durchaus nicht angenehm auffiel. Frau
Bendler liebte es immer, die Herrschende zu sein. Es wurde ihr
allmählich zu ihrem Leidwesen klar, daß Malchen Mühe, das einstige
Mädchen für alles, keineswegs so leicht zu beeinflussen, so
geschmeidig war, wie sie sich das wünschte. Ausgenommen, wo es sich
um Weisungen über Sprache und Gewohnheiten der vornehmen Welt
handelte, war Malchen durchaus nicht als Amboß zu betrachten. Frau
Bendler [bookmark: page220]empfand keinen geringen Verdruß, als sie
bemerkte, daß ihr kalter strenger Blick, mit dem sie Stella sofort
zu Tränen und Unterwerfung zwang, auf Malchen völlig eindruckslos
blieb. Des Mädchens braune Augen begegneten solchen Blicken, ohne
zu zucken, ganz gleichgültig, Malchen fürchtete ihre Gastgeberin
gar nicht, auch der Respekt vor ihr war nicht übermäßig groß. Wie
sie es Herrn Brand erklärt hatte, ahnte sie einigermaßen die
Beweggründe von Frau Bendler, sie zur Insassin ihres Hauses zu
machen. Die kluge Frau wäre aufs höchste erstaunt gewesen, wenn sie
die Meinung gekannt hätte, die sich das junge Mädchen über sie
gebildet, das sie verabscheute und dem sie zu gleicher Zeit
schmeichelte.

		Malchen und Stella gelangten zu einem solch freundlichen
Einverständnis, wie es Stella vor Wochen noch als ganz undenkbar
gehalten hatte. Abgesehen von dem gemeinsamen Boden beiderseitiger
Jugend, fand Stella ihre neue Freundin weit interessanter, als sie
das von solchen Mädchen voraussetzen konnte. Malchens angeborener
Mutterwitz und ausgeprägter Sinn für Humor ergötzten Stella, die in
der Umgebung vornehmster Formen ihre Erziehung genossen.

		Malchen sah Arthur Darberg sehr wenig. Er war höflich gegen sie,
wie es in seinem Wesen lag, gegen das weibliche Geschlecht höflich
zu sein, aber er betrachtete sie doch immer als das Dienstmädchen,
das aus der eigenen Umgebung herausgehoben war, und blieb auch bei
seiner Meinung über den Urheber eines Testaments, dessen
Bedingungen so vollständig dem gewöhnlichen Menschenverstand
widersprachen.

	
		
		7. Kapitel.

		Von Natur war Frau Bendler keine schlechte Frau, wenn sie auch,
wie alle übrigen Menschen, die Anlage dazu haben mochte. Die
Lebensumstände und wie sie diese zur Anwendung brachte, hatten
jedoch das Böse in ihr entwickelt. In ihrer Welt stichelte man über
die Ideale, die höchsten Güter wurden geringschätzig behandelt und
die Menschen dagegen nur nach dem geschätzt, was sie besaßen, oder
nach der Länge ihrer Ahnenreihe, statt nach dem, was sie selbst im
Leben darstellten. So war es nicht zu verwundern, daß Marie Nobel
genau wie diejenigen in die Zukunft blickte, unter denen sie groß
geworden. Sie war eine Schönheit gewesen, und eine glänzende Heirat
wurde nicht allein von ihr erwartet, sondern sie selbst war darauf
aus, eine solche zu machen, und als sie mit 19 Jahren einem
ehrlichen braven Mann, der sie liebte, den Laufpaß gab, um [bookmark: page221]sich mit
Hermann Bendler, einem hübschen Artillerie-Offizier, zu verbinden,
sagte die Welt, sie sei sehr vernünftig gewesen, sich einen Mann zu
wählen, dessen Aussichten ihn unter die ersten des Landes stellten.
Wer von den Leuten, für die Marie Nobel die wunderschönste,
glücklichste Braut in der Saison gewesen war, hätte auch ahnen
können, daß der alte Baron, als dessen Universalerbe Hermann
Bendler galt, dem jungen Paare einen solchen Streich spielen würde?
Aus reiner Mißbilligung der Heirat seines Neffen und um Marie zu
enttäuschen, unternahm der Baron dann einen Schritt, an den er
früher nie gedacht hatte. Zur Ueberraschung aller heiratete der
alte Herr in demselben Monat, in dem Stella Bendler mit ihren
blauen Aeuglein zum erstenmal in die Welt guckte, dann wurde dem
Baron v. Dunser ein Erbe geboren und Hermann Bendler in die fatale
Lage versetzt, wegen eines kräftig gedeihenden Knaben auf das
gewaltige Vermögen zu verzichten.

		Marie schickte sich in diese Enttäuschung außerordentlich
schwer, die für sie den Zusammenbruch aller Hoffnungen und aller
Ruhmsucht bedeutete. Der Baron hatte Mitleid mit seinem Neffen
wegen des ihm zugefügten Schadens und bot diesem eine anständige
Jahresrente, die der junge Offizier jedoch, trotz der Proteste
seiner Frau, höflich, aber entschieden ablehnte.

		Sie verzieh ihrem Mann die Ablehnung der Jahresrente seines
Onkels niemals und hörte auch nicht mit Vorwürfen auf, daß er, wie
sie sich ausdrückte, ihre Wünsche und Interessen hartherziger Weise
unberücksichtigt lasse. Wirkliche Liebe hatte sie nie für ihn
empfunden und verfehlte vollständig, den edlen, vornehmen Charakter
des Mannes richtig zu erfassen, der sie sein Weib nannte, ja, es
gelang ihr durch ihre zunehmende Härte und abweisende Kälte sogar,
seine tiefe Liebe zu ihr zu entfremden, worüber ihm das Herz brach.
Trotz ihres geringen Vermögens wußte sie es fertig zu bekommen, daß
von ihren und Stellas Toiletten gesprochen wurde, daß man sie ihnen
neidete, und daß die Frauenzeitungen sie kritisch beleuchteten und
lobten. Ihr Ehrgeiz für Stella wurzelte nicht in einer starken
Liebe zu ihrem Kinde, sondern in dem leidenschaftlichen Verlangen,
für die Tochter das zu erreichen, was sie für sich selbst doch
nicht erreicht hatte. Darbergs große Erwartungen ließen sie alle
Minen springen, um sich ihn als Schwiegersohn zu sichern, und das
Vereiteln ihrer Hoffnungen durch das Hallersche Testament hatte
ihren Entschluß lediglich zur Kampfeswut erhoben. Gerade durch
Gottfried Haller enttäuscht zu werden, ließ sie die Zähne fletschen
und das sehnlichste Verlangen erfassen, seine Absichten zu
durchkreuzen, wenn das allerdings [bookmark: page222]auch erst geschehen konnte, als er im
Grabe lag. Dieser Gemütszustand machte Frau Bendler denn auch
fähig, jeder Einflüsterung Gehör zu schenken, die im Guten oder
Bösen ihre Pläne fördern mochte.

		An dem Maimorgen, als Malchen bereits einen Monat im Hause war,
befand sich Frau Bendler im Salon, als ihr gemeldet wurde, Anwalt
Brand sei gekommen, um mit Fräulein Mühe geschäftliche Dinge zu
besprechen. Er sei ins Bibliothekzimmer geführt worden. »Gut,
Anna«, sagte Marie Bendler, »ich werde Fräulein Mühe selbst
benachrichtigen.« Und mit einer instinktiven Besorgnis, zu
erfahren, welche Gründe den Anwalt zu dem Besuch bewogen hatten,
begab sie sich selbst in Malchens Zimmer.

		Die beiden jungen Damen saßen hier zusammen, völlig vertieft in
die wichtige Beratung über die Anfertigung eines neuen Kostüms, und
Malchens Gesicht umdüsterte sich etwas, als sie hörte, wer unten
auf sie wartete.

		»Der alte gute Herr plagt mich«, meinte sie. »Was er nur heute
wohl schon wieder von mir will? Ich glaube, es handelt sich um das
dumme Testament – ich soll eins machen.«

		Frau Bendlers Augen leuchteten.

		»Ihr Testament – liebes Kind? Wie absurd! Ein so junger Mensch
wie Sie braucht sich doch noch nicht mit solch traurigen Dingen zu
befassen.«

		»Er hat mir vor einigen Tagen deswegen geschrieben«, entgegnete
Malchen leichthin und zuckte die Achseln. »Ich habe den Brief ganz
vergessen, und er hatte mir auch seinen Besuch für heute angesagt.
Und was für eine Wichtigkeit er von der Sache macht!«

		»Ich vermute, Herr Brand fühlt sich als Anwalt verpflichtet, an
die zukünftige Verfügung über ein so beträchtliches Vermögen zu
denken, wie Sie es in Ihren kleinen Händen halten, liebes
Malchen.«

		Liebkosend nahm sie des Mädchens Hände in die eigene, schön
geformte Hand. »Sie sehen, welch wichtige Persönlichkeit Sie sind –
eine große Erbin!«

		»Es ist zu komisch, daß ich eine Erbin bin,« sagte Malchen mit
dem so wohlklingenden Lachen. »Ich weiß wirklich nicht, wem ich das
ganze Geld vermachen soll, wenn mich Herr Brand darnach fragt. Ach,
er soll mich mit seinem Testament in Ruhe lassen.«

		»Vielleicht haben Sie Verwandte?« fragte Frau Bendler zaghaft
und zog ihren Arm durch den des Mädchens, als sie [bookmark: page223]den Korridor entlang
gingen. »Herr Brand will Sie jedenfalls daran erinnern.«

		»Ich besitze keine Verwandte, soviel ich weiß. Meine Eltern
wohnten in ihrer Jugend an dem Ort, wo Haller seinen Besitz hatte,
gingen aber später niemals mehr dahin zurück, und ich habe sie auch
nicht von Angehörigen sprechen hören.«

		»Wenn wir Ihr Haus und Gut besehen, wollen wir uns doch einmal
darnach erkundigen, ob noch Verwandte von Ihnen existieren. Sie
haben ja gesagt, daß es Ihr Wunsch ist, Ihr Eigentum zu
besichtigen.«

		»Gewiß, das möchte ich gern,« lautete die rasche Antwort. »Herr
Brand schrieb mir auch in dem Brief etwas über Vermieten, aber ich
möchte das Haus erst sehen. Nicht wahr, wir fahren bald?«

		Jetzt hatten sie die Tür des Bibliothekszimmers erreicht.

		»Natürlich, wenn Herr Brand es erlaubt,« und mit einem
zärtlichen Druck auf Malchens Arm zog sich Frau Bendler zurück, um
das Mädchen allein eintreten zu lassen. »Er wird wohl mit Ihnen
allein sprechen wollen, wo es sich um so wichtige Dinge handelt,«
flüsterte sie ihr noch zu und lächelte Malchen liebenswürdig an,
ehe sie die Tür hinter ihr zumachte. Dann ging sie rasch durch die
Diele ins Speisezimmer, das von der Bibliothek nur durch
Flügeltüren getrennt war.

		Ein kleines Büffett war gegen diese Türen gerückt, und darunter
stand ein zierlicher Damenschreibtisch, den Frau Bendler als
Aufbewahrungsort für alte Rechnungen und andere unwichtige Papiere
benützte.

		»Ich will mal die Rechnungen von Zander heraussuchen,« sagte sie
halblaut, als ob sie sich selbst entschuldigen wollte gegen den
Druck einer schwach hörbaren Gewissensstimme. »Es ist doch nötig,
damit ich seine Preise vergleichen kann.«

		Ihr Schritt war katzengleich lautlos, als sie das Zimmer
durchquerte und sich vor den Schreibtisch setzte. Mit Befriedigung
gewahrte sie, wie groß die Spalte in der Flügeltür war, so daß die
Stimmen aus dem Nebenzimmer deutlich herüberklangen. Aber sogar vor
sich selbst hielt sie die scherzhafte Komödie aufrecht, daß sie die
alten Rechnungen unbedingt gebrauche, als sie in geschäftiger
Weise, doch geräuschlos die Schiebladen öffnete und nacheinander
Päckchen Papiere herauszog.

		Das Eßzimmer lag sehr ruhig, selbst das Geräusch von der Straße
störte die Stille nicht, in die die Stimmen von drüben ganz klar
hineinklangen. [bookmark: page224]

		Der Anwalt sprach. Seine ruhige berufsmäßige Betonung ließ jedes
Wort ganz deutlich verstehen.

		»Ich glaubte, es sei das Beste, Sie zu besuchen, Fräulein Mühe,
um mir Ihre Weisungen zu erbitten. Ich halte es für meine Pflicht,
Ihnen zur Abfassung eines Testaments dringend zu raten.«

		»Das haben Sie schon in Ihrem Brief gesagt,« antwortete Malchen
etwas verdrießlich. »Weshalb soll ich mich denn mit solchen Dingen
quälen? Ich habe noch gar keine Lust, so bald zu sterben.«

		»Das verhüte Gott!« versetzte Brand ernst. »Aber mein liebes
Fräulein Mühe, das Leben ist eine unsichere Sache ...«

		Frau Bendler jenseits der Flügeltüren legte ihr Päckchen
Rechnungen aus der Hand und lauschte noch gespannter –

		»... und ich rate Ihnen genau so, wie ich es meiner eigenen
Tochter unter gleichen Verhältnissen raten würde: Sehen Sie mal,
Sie haben eine enorme Summe Geldes zu Ihrer Verfügung und –«

		»Das hat auch Frau Bendler gesagt,« gab Malchen nachdenklich
zurück. »Ich weiß aber wirklich nicht, was damit nach meinem Tode
geschehen soll, und ich kümmere mich auch gar nicht darum.«

		Es entstand dann eine kleine Pause, bis Brand feierlich
erklärte:

		»Meine liebe junge Freundin! Ich hoffe bestimmt, Sie überlegen
sich das noch einmal gründlich, was Sie soeben sagten, und denken
über die Angelegenheit ernstlicher nach. Sie sind sozusagen die
Hüterin eines großen Vermögens, und es liegt in Ihren Händen, über
Ihr Geld weise oder – töricht zu verfügen. Ein großes Vermögen legt
eine große Verantwortlichkeit auf.«

		Abermals trat in der Unterredung eine Pause ein.

		»Ja,« meinte Malchen dann endlich, »ich verstehe wohl, daß ich
mich auch um die Geldangelegenheit bekümmern muß, solange ich das
Geld besitze, aber wenn ich tot bin, schert es mich nicht
mehr.«

		Frau Bendler konnte sich das leise vergnügte Lächeln gut
vorstellen, das über Brands Gesicht bei dieser naiven Bemerkung
huschte. Seine Antwort sprach er allerdings recht ernst. »Sie
müssen doch bedenken, daß es völlig auf sie allein ankommt, das
Geld irgendeiner Person oder mehreren zu hinterlassen. Angenommen
nun, Sie vermachten es einem Verschwender oder einem schlechten
Menschen oder auch nur jemand, der unbesonnen [bookmark: page225]handelt, so würde daraus doch
sehr viel Unheil entstehen. Begreifen Sie das?«

		»Ja – ich verstehe das.«

		»Daher dauert Ihre Verantwortlichkeit wegen des Geldes meiner
Ansicht nach nicht nur während Ihres eigenen Lebens, sondern
darüber hinaus. Ich hoffe und wünsche: daß Sie so lange leben, um
noch Enkelkinder zu sehen, denen Ihr großes Vermögen eine Erbschaft
sein wird, aber wir sind doch verpflichtet, an alle Möglichkeiten
zu denken, und deshalb rate ich Ihnen, mir jetzt Ihre Weisung für
das Testament zu erteilen.«

		Der Ernst machte auf die – beiden – Zuhörerinnen großen
Eindruck.

		Malchens Stimme klang ganz ehrfurchtsvoll, als sie
erwiderte:

		»Ich verstehe vollkommen, was Sie meinen, und bin bereit, alles
zu tun, was Sie sagen. Kann ich denn das Testament wieder ändern,
sollte ich einmal anderen Sinnes werden?«

		»Sie können es zu jeder Zeit und in allen Punkten ändern, wie
Sie wollen, und wenn Sie heiraten, müssen Sie ein neues Testament
machen.«

		»O, ich heirate nicht so bald. Bald zu heiraten würde mir nicht
zusagen, vielleicht aber anderen Leuten sehr gefallen,« lachte
Malchen.

		Frau Bendler fuhr an ihrem Schreibtisch zusammen und zog die
Stirne kraus.

		»Ich sehe so manches, worüber ich nicht spreche,« setzte die
klare Stimme fort, »ich habe noch nicht ans Heiraten gedacht.«

		Frau Bendler kniff den Mund zusammen; das stand ihr gar nicht
schön.

		»Es wäre nicht klug von mir, zu heiraten, ehe die drei Jahre um
sind, von denen Herr Haller gesprochen hat, und dann läge auch kein
Grund mehr vor, ein Testament zu machen, weil das Geld dann futsch
wäre.« Sie lachte abermals, was Frau Bendler so zornig machte, daß
sie das Päckchen Rechnungen, das sie in der Hand hielt, ganz
zusammenknitterte.

		»Allerdings, es wäre sehr unklug von Ihnen, wenn Sie früher
heirateten,« stimmte Brand zu, was ihm seitens Frau Bendler die
geflüsterte Ehrenbezeugung »Alter Narr!« einbrachte, »und
inzwischen haben Sie auch mehr von der Welt gesehen und werden im
stande sein, die Menschen besser beurteilen zu können.« [bookmark: page226]

		»Meine Augen offen zu halten, habe ich eigentlich gelernt,
seitdem ich ein Dreikäsehoch war, und ich kann so gut durch die
Wand sehen, wie mancher andere.«

		»Das glaube ich gern,« entgegnete der Anwalt mit behaglichem
Kichern, das auf Frau Bendler dieselbe aufregende verdrießliche
Wirkung hatte, wie Malchens Lachen. »Wenn ich auch manchmal der
Ansicht bin, daß Sie in Ihrer Einbildung Dinge sehen, die gar nicht
existieren. Ihre Urteile haben doch noch etwas von jugendlicher
Schärfe an sich.«

		»Das sagen Sie, weil Sie meinen, ich hätte Frau Bendler falsch
eingeschätzt,« entgegnete Malchen rasch, und die Lauscherin nebenan
zog ihren Stuhl geräuschlos noch einige Zentimeter näher an die
breite und bequeme Türspalte heran. »Ach fürchten Sie nichts. Ich
will nichts mehr gegen sie sagen, ich esse ihr Brot und lerne viel
von ihr, aber das möchte ich doch noch erklären, sie hat keine
Schutzmauer um sich her, und es ist nicht schwer zu sehen, worauf
sie hinaus will.«

		Der teils verächtliche, teils vergnügliche Anklang in der
Mädchenstimme brachte in Frau Bendlers Augen ein unangenehmes
Leuchten. Sie ballte die Hände so krampfhaft ineinander, daß die
Nägel ins Fleisch drangen, und selbst Brands abschwächende, sanfte
Antwort konnte ihre Wut nicht verringern.

		»Ei, ei, mein liebes Fräulein Mühe, ich weiß bestimmt, daß die
Damen hier sehr gut und hilfreich gegen Sie sind. Sie dürfen sich
nicht durch Vorurteile gegen sie beeinflussen lassen.«

		»O, ich lasse mich nicht gegen sie beeinflussen; sie lehren
mich, was ich zu lernen habe, und ich bezahle dafür, und damit
basta. Aber das hindert mich doch nicht, zu erkennen, wo Frau
Bendler hinaus will. Stella ist ein gutes Mädchen – nicht sehr
schlau, das ist die Mutter aber umso mehr. Sie ist so tief wie das
Meer, aber da ist doch Grund und Boden drin, und ich kann den Boden
sehen.«

		»O du mein Himmel!« rief Brand. Das klang wie ehrliches
Erstaunen. Die Ansichten seiner jungen Klientin waren ihm
rätselhaft. Nach einer kleinen Weile, während Frau Bendlers
angespannte Nerven ihr förmlich Schmerz bereiteten, fuhr er fort:
»Ich möchte über Frau Bendlers Vorzüge und Schattenseiten mit Ihnen
nicht weiter sprechen und freue mich, daß Sie ihre reizende Tochter
gern zu haben scheinen.«

		»Ich liebe sie, und wenn ich nicht bedächte, was mein Pate
gewünscht hat, so möchte ich Stella wohl einen guten Teil von dem
Gelde hinterlassen!« [bookmark: page227]

		Frau Bendler hielt den Atem an, das Päckchen Rechnungen glitt
unbeachtet aus ihrer Hand, sie beugte sich so weit nach vorn, daß
ihr Ohr fast die Tür berührte.

		»Es ist mir aber so, als ob der alte Herr das nicht gern gesehen
hätte,« sagte Malchen nachdenklich. »Je mehr ich über das Testament
nachdenke, desto deutlicher wird es mir, daß Herr Haller mir das
Geld vererbt hat, damit Stella Bendler es nicht bekommt. Denn er
hat das Testament doch erst geändert, nachdem Herr Darberg mit
Stella verlobt war, und deshalb wäre es doch eigentlich nicht
hübsch von mir, wollte ich das Geld gerade derjenigen zuschanzen,
an die es nach seinem Wunsch nicht kommen sollte.«

		Frau Bendlers Gesicht nahm einen geradezu teuflischen Ausdruck
an.

		»Sie besitzen einen durchdringenden Scharfsinn, Fräulein Mühe,«
sagte der Anwalt mit deutlicher Bewunderung. »Derselbe Gedanke ist
auch mir schon gekommen, aber ich muß zugeben, daß ich mir nicht
die Ueberzeugung abringen konnte, damit auf der richtigen Fährte zu
sein. Aus welchem Grund sollte Herr Haller wohl gegen eine so
reizende junge Dame, wie Fräulein Bendler, etwas einzuwenden gehabt
haben?«

		»Vielleicht stimmte es mit Frau Bendler nicht ganz?«, meinte
Malchen. Die Frau im Speisezimmer klammerte sich bei diesen Worten
an den Schreibtisch und wurde ganz blaß. »Vielleicht hat er
gedacht, wie die Mutter, so die Tochter, und wollte nicht, daß sein
Patenkind Darberg Stella heirate. Auf jeden Fall dünkt es mich
nicht richtig, daß ich Stella Geld vererbe, so gern ich das auch
selbst tun möchte,« schloß sie bedauernd.

		»Kleine Katze«, dachte Frau Bendler. »Was weiß sie, was vermutet
sie? Sollte sie herausgefunden haben –«

		Sie unterbrach ihre Betrachtungen, weil der Anwalt wieder das
Wort nahm.

		»Sie müssen natürlich so handeln, wie es Ihnen am besten
erscheint, in dieser wichtigen Frage habe ich kein Recht, Sie zu
beeinflussen. Wie wollen Sie also, daß ich das Testament
aufsetze?«

		»Ich möchte Frau Mauring etwas vermachen. Sie war im großen und
ganzen gut gegen mich, und ich möchte ihr Gelegenheit bieten, ihre
Verhältnisse aufzubessern. Da wohnte noch eine kleine Schneiderin
im Hause, die war auch immer sehr freundlich gegen mich. Sie soll
auch etwas haben, und das übrige« – Frau Bendler hielt noch einmal
den Atem an, um kein Wort zu verlieren – »gedenke ich, Herrn Artur
Darberg [bookmark: page228]zu hinterlassen, da zu der Zeit, in der ich
sterbe, wohl für ihn keine Aussicht mehr ist, die Dame zu heiraten,
die Herr Haller ihn nicht gern hätte heiraten sehen.«

		»Wieso meinen Sie, daß Herr Darberg diese Verbindung aufgeben
wird, an der seine Seele hängt?« fragte der Anwalt mit
unverhohlenem Erstaunen.

		»Weil Stellas Mutter es nicht erlauben wird, ewig hier
herumzuhängen und auf sie zu warten; das können Sie sicher
annehmen. Wenn Frau Bendler sieht, daß kein Geld im Topf ist und
auch keines hineinkommt, gibt sie ihm den Abschied. So ist es. Das
ist doch ganz klar!«

		»Aber – aber,« meinte der Anwalt, während die Lauscherin
schneller atmete, »weshalb hat sie denn zugegeben, daß die
Verlobung noch weiter bestand?«

		»Sie wartet darauf, daß ich einen anderen heirate oder mit einem
Teil von meinem Gelde herausrücke.«

		Die Antwort klang so, als ob jemand eine einfache offenkundige
Tatsache konstatierte. »Wenn Herr Darberg nicht eher was davon
erhält, bis ich tot bin, so wird sie ungeduldig werden und Stella
dazu bringen, ihn aufzugeben.«

		Herr Brand rang nach Atem, das tat auch die Lauscherin, aber
ihre Mienen drohten dem Mädchen Unheil, das ihre innersten Gedanken
da so offen aussprach, ohne zu ahnen, daß ihre Worte von der
Betroffenen selbst gehört würden.

		»Ich werde ihm also den Hauptteil des Vermögens geben, dann wird
er mir auch nicht länger grollen.« Nun folgte ein Seufzer, dessen
Bedeutung weder der Anwalt, noch Frau Bendler erkannte.

		Es wurde im Bibliothekzimmer eine ganze Weile still: man hörte
nur das Rascheln von Papier und das Kritzeln einer Feder.

		Endlich sagte der Anwalt:

		»Ich habe ein Testamentsformular mitgebracht; das Ausfüllen der
einzelnen Details nimmt nicht viel Zeit in Anspruch. Wenn Sie dann
zwei Personen hereinrufen, um bei Ihrer Unterschrift als Zeugen zu
dienen, ist die ganze Angelegenheit erledigt.«

		Frau Bendler erhob sich sehr leise und bedächtig von ihrem Sitz,
schob das Päckchen Rechnungen wieder in eine Schieblade und verließ
das Speisezimmer in derselben geräuschlosen Weise, wie sie es
betreten hatte.

		Zehn Minuten später, als Malchen in den Salon trat, fand sie die
Hausherrin an ihrem Schreibtisch so vertieft in ihre Korrespondenz
sitzen, daß diese in ganz natürlicher Weise [bookmark: page229]zusammenfuhr, als des Mädchens
Stimme so dicht neben ihr laut wurde.

		»Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören,« sagte sie mit dem
bezaubernden Lächeln. »Nun, meine Liebe, haben Sie und Ihr Anwalt
Ihre ganzen Geschäfte erledigt? Es war ja eine lange
Besprechung.«

		»Ja – vollständig,« antwortete Malchen ahnungslos. »Herr Brand
hat mein Testament aufgesetzt und mich ersucht, zwei Zeugen für
meine Unterschrift zu holen. Würden Sie so gut sein, mit mir zu
kommen, Frau Bendler?«

		»Mit Vergnügen meine Liebe, obgleich es mir ganz komisch
vorkommt, daß Sie überhaupt ein Testament machen.«

		»Ja, es ist auch recht komisch, und ich habe durchaus keine Lust
zu sterben, aber »man kann nie wissen,« so sagte Herr Brand. Ich
soll zwei Zeugen bringen,« wiederholte sie, als sie beide den Salon
verließen.

		»Anna kann auch kommen: ich will sie rufen und dann erscheinen
wir beide.«

		Frau Bendler betrat dann gleich darauf in Begleitung des
Zimmermädchens die Bibliothek, wo der Anwalt neben dem Tisch stand,
auf dem ein pergamentenes Schriftstück ausgebreitet lag.

		Der Bogen war so gefaltet, daß nichts zu sehen war, als der
leere Raum für die Unterschriften, und nachdem er Malchen ersucht
hatte, sich hinzusetzen, reichte er ihr eine Feder und zeigte ihr
die Stelle, wo sie ihren Namen einzufügen hatte.

		Obgleich sie bei der Dame, die früher Stellas Gouvernante
gewesen, Schreibunterricht nahm, war Malchens Handschrift jetzt
doch noch unregelmäßig wie die eines ungebildeten Mädchens.

		»Miranda Katharina Mühe«, so stand es in schweren, unbeholfenen
Buchstaben als Bestätigung für »die Akte und Urkunde« des
schmächtigen Mädchens, das nach der Unterschrift aufstand und auf
das Pergament blickte, welches eines Tages für einen anderen
Menschen so große Bedeutung erlangen konnte.

		Frau Bendlers Name erschien sodann. Die schöne Damenhandschrift,
die so eigenartig von der anderen abstach und Kraft und Energie
bekundete. Zuletzt folgten die runden, ungelenken Buchstaben des
Namens Anna Johannsen, mühsam geschrieben und mit der Nervosität,
die entsteht, wenn man gezwungen ist, unter dem forschenden Blick
so vieler Augen zu schreiben – ohne daran gewöhnt zu sein. [bookmark: page230]

		Das Schweigen, das die kleine Gruppe während des Vorganges der
Unterschriften befallen hatte, dauerte noch einige Augenblicke,
nachdem Anna vom Tisch zurückgetreten war, und der Anwalt auf das
Trocknen der Tinte wartete. Dann nahm er das Dokument auf, faltete
es mit größter Sorgfalt zusammen und steckte es in ein großes
Kuvert, das daneben lag, und das er dann in eine schwarze
Ledertasche schob, die er sich vom Fensterbrett holte.

		»Ich danke Ihnen bestens«, sagte er dann und machte dabei eine
leichte formelle Verbeugung vor den drei Frauen, die seine
Bewegungen mit den verschiedensten Abstufungen von Interesse
beobachtet hatten. »Ich freue mich, diese Angelegenheit heute
erledigt zu haben,« wandte er sich dann an Malchen, »und glaube,
daß es Ihren Wünschen entspricht, wenn ich dieses Dokument in mein
Verwahr nehme.«

		»Ja, bitte. Ich bin Ihnen auch für all Ihre Bemühungen sehr
dankbar, und ich danke auch Ihnen, Frau Bendler, und Ihnen, Anna«,
fügte sie hinzu.

		»Ich freue mich, wenn ich Ihnen nur dienlich sein kann,«
lächelte sie Malchen zu, und das Zimmermädchen quittierte den Dank
mit einem freundlichen Blick aus ihren dunklen Augen.

		Alle Dienstboten hatten Fräulein Malchen gern, so groß auch das
Vorurteil im Anfang gegen sie gewesen war. Malchen hatte jedes
Mißtrauen und jede Böswilligkeit durch ihr offenes Eingeständnis
entwaffnet, daß ihr ihre Stellung neu sei, und jetzt wurde sie von
dem ganzen Haushalt verehrt.

		Herr Brand war sehr befriedigt davon, seine Aufgabe vollbracht
zu haben, und verabschiedete sich nach einer kurzen Unterredung mit
Frau Bendler, während welcher er eine Einladung zum Diner für
nächsten Donnerstag angenommen hatte. Die Liebenswürdigkeit der
Dame hatte ihn derart bezaubert, daß er auf Malchen wegen ihrer
Bezichtigungen geradezu ärgerlich war.

		Brands wohlmeinende Ansichten über Frau Bendler hätten sich
radikal geändert, wenn ihm ein Blick in die Tiefe ihrer Seele
vergönnt gewesen, als sie sich an diesem Abend allein in ihrem
Schlafzimmer befand und am offenen Fenster saß, den weichen Duft
nicht achtend, der aus der sommerlichen Dunkelheit
hineinströmte.

		Ihre Züge zeigten den entschlossenen Ausdruck wie an diesem
Morgen im Speisezimmer, ihre Augen glichen zwei Stücken harten
grünen Glases, und ihre Hände zuckten nervös, als ob es ihr schwer
würde, sie ruhig zu halten. [bookmark: page231]

		»Also das Geld gehört schließlich doch wieder Arthur,« so
kreisten ihre Gedanken, »das ganze Vermögen, das Gottfried Haller
hinterließ, fällt Arthur zu – eines Tages – wenn es zu spät ist,
Stella zu heiraten.«

		Ihre Lippen bewegten sich lautlos, und ein unheimliches Lächeln
flackerte einen Augenblick auf.

		»Ich bin Gottfried Haller mein ganzes Leben lang etwas schuldig
geblieben – vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, das zu
bezahlen, und jetzt schulde ich Miranda Mühe, seinem Werkzeug, auch
etwas. Sie weiß zu viel, vielleicht weiß sie, daß ich – daß
Gottfried Haller –«

		Ihre Gedanken brachen an dieser Stelle ab und sie saß, vor sich
hinstarrend, da. Sie blickte in eine Vergangenheit zurück, auf die
stolz zu sein, sie keinen Grund hatte. Dann raffte sie sich
plötzlich aus diesem wachen Traum auf und reckte sich in die
Höhe.

		»Also Arthur bekommt das Geld nicht, ehe Stella einen anderen
geheiratet hat. Das ist Ihre Idee, meine junge Dame, aber
vielleicht haben andere außer Ihnen noch hübschere Ideen. Zum
Beispiel angenommen, Sie stürben, ehe Stella einen anderen
heiratete?! Es sind schon andere Mädchen jung gestorben, und
weshalb sollten Sie – weshalb sollten Sie nicht sterben? Krankheit
sucht auch die Jugend heim, und wenn Sie stürben, jung stürben –
würde Arthur Stella heiraten – und Gottfried Haller wäre bezahlt –
wäre bezahlt ...«

		So rasch hier ihre Gedanken aufeinander wirbelten, so versanken
sie auch wieder ins Leere. Ihre Augen schienen jetzt mehr die
Zukunft durchdringen zu wollen, als die Vergangenheit. Sie erhob
sich langsam von ihrem Sessel und zog aus einem Bücherbord ein
kleines schwarzgebundenes Buch heraus, das den Titel trug:
»Häusliche Arzneien. Gifte und ihre Gegenmittel.«

		Mit verhaltenem Atem flüsterte sie:

		»Ich frage mich – ob ich es könnte, ob ich es wagen würde« – und
dann schritt sie vom offenen Fenster fort unter das elektrische
Licht, wo sie eine Seite in dem kleinen Buch aufmerksam las.

	
		
		8. Kapitel.

		»Bis jetzt habe ich noch nicht darüber nachgedacht, wie es wohl
im Himmel aussehen mag, aber heute bin ich ziemlich sicher, es muß
ungefähr so ähnlich sein wie das hier.« [bookmark: page232]

		Malchen Mühe stand auf der Terrasse ihres Herrenhauses in
Singenburg und überblickte den Garten, ihre Augen schwelgten vor
Freude.

		»Ich habe nie geahnt, daß es auf dem Land so schön ist,« rief
sie nach einer Pause und seufzte vor reinem Entzücken. Dann verfiel
sie wieder in Schweigen während ihre Blicke über die herrliche
Aussicht schweiften.

		Der Rasen, der sich von der Terrasse herabsenkte, war von jener
samtartigen Weichheit, wie sie sich nur bei sehr altem und sehr
gepflegtem Boden findet, und wurde von Beeten umrahmt, die den
begeisterten Augen der Großstädterin als eine ungeheure Blumenmasse
erschienen. Herr Haller hatte stets der Art von Gärtnerei
widersprochen, die im Pflanzen regelrechter Reihen von Geranien,
Lobelien und Pantoffelblumen, umgrenzt von Fieberkraut, ihre
Hauptaufgabe erblickt, und trotz aller Einwendungen seines auf alte
Tradition haltenden Gärtners darauf bestanden, die Beete mit
krautartigen Pflanzen zu füllen, mit den Schätzen der Heimat, vor
allem mit Rosen. Die Einfassungen, auf die Malchen so entzückt sah,
zeigten eine volle und doch geregelte Blütenpracht. Großer
Rittersporn, dunkel- und hellblau, rosig und weiß, stand zwischen
Lupinen mit Glockenblumen und Malven. Hier und dort gaben
Ringelblumen goldgelbe Felder, und weiße Lilien standen stattlich
und groß im Hintergrund. Vor dem Geländer, gegen das sich die junge
Herrin all dieser Schönheiten lehnte, wuchsen in üppigen Reihen
Nelken aller Schattierungen, und Wellen von Duft stiegen, von den
sanften Juniwinden gehoben, empor.

		An dem Steingemäuer der Brüstung selbst rankten sich Rosen,
Klematis und sternenheller Jasmin in üppiger Verschlingung hinauf,
und weiter entfernt auf dem Rasen strahlten große Rosenbeete im
sommerlichen Sonnenschein.

		»Ich kann es gar nicht begreifen, weshalb die Menschen das
Verlangen hegen, in großen Städten zu wohnen, wenn sie doch an
solchen Orten leben könnten,« fuhr sie fort, nachdem sie eine ganze
Weile sich schweigend ergötzt hatte; »es ist jammerschade, daß wir
nicht hier bleiben und uns freuen können, statt uns in Straßen
einzuzwängen.« Ihre Augen wandten sich von dem Garten zu Frau
Bendler, die auf einem niedrigen Stuhl im Schatten wenig Schritte
von ihrer Schutzbefohlenen saß, die Stirn kraus gezogen und einen
bestickten Sonnenschirm in der Hand, der sie vor den Sonnenstrahlen
schützen sollte, die gar nicht bis zu ihr reichten.

		»Sie reden in den Tag hinein,« sagte sie gemessen und viel
kühler, als sie sich für gewöhnlich mit dem reichen Fräulein [bookmark: page233]Mühe zu
sprechen erlaubte, »wenn Sie eine Frau von Welt werden und sich wie
andere Menschen benehmen wollen, so müssen Sie eben in der Welt und
mit Menschen zusammen leben. Es wäre der reinste Unsinn, zu
glauben, daß es für Sie Zweck hätte, sich hier zu verbergen.« Ihre
Augenbrauen zogen sich dicht zusammen, und ihr Ausdruck hätte mit
giftig bezeichnet werden können.

		Malchen bemerkte nichts davon.

		Sie hatte sich schon wieder in eifriges Anschauen des Gartens
versenkt, und außer einem leichten Erstaunen über die Erregbarkeit
ihrer Begleiterin nahm sie von deren unangemessenen Ausdrücken kaum
Notiz.

		»Ich werde mich dem, was Sie und Herr Brand bestimmen, nicht
widersetzen, da ich weiß, daß Sie beide Ihr Bestes für mich tun,
und ich bin Ihnen auch sicherlich dankbar dafür. Aber doch! Ich
komme mir hier vor, als sei ich direkt ins Paradies
verpflanzt.«

		»Es freut mich, daß Sie von Ihrem Besuch hier befriedigt sind.«
Frau Bendler sprach noch herbe. Es war für sie alles andere als ein
Vergnügen gewesen, Malchen mitten in der Hochflut
gesellschaftlichen Treibens nach Singenburg begleiten zu müssen,
und nur aus Furcht, Malchen und Malchens hohes Pensionsgeld zu
verlieren, wenn sie den dringenden Wünschen des Mädchens, ihr
Landgut zu sehen, noch weiteren Widerstand leistete, hatte sie sich
die Reise auferlegt. Man war übereingekommen, daß der Aufenthalt
wenige Tage dauern sollte. Malchens Entzücken über alles Schöne
verdroß Frau Bendler, während sich Stella darüber amüsierte.
Malchen bereitete jeder neue Augenblick neue Offenbarungen und
wunderbar frische Eindrücke, und es ergriff sie das starke
Verlangen, an diesem schönen Ort zu bleiben und eine Zeitlang
wenigstens die Unbequemlichkeiten zu vergessen, die mit dem
Damewerden verknüpft waren, hier ein Dasein zu führen, das ihr
völlig fremd war und ihr doch zu gleicher Zeit so außerordentlich
zusagte.

		Auf Frau Bendlers letzte Worte entgegnete sie sanft:

		»Das will ich meinen! Ich bin mehr als befriedigt, hier zu sein.
Ich wollte nur, ich könnte länger bleiben. Die Zeit ist ja zu kurz,
um alles auf sich wirken zu lassen.«

		»Ach, du meine Güte,« sagte Stella dicht hinter ihr und
begleitete ihre Worte mit einem nachdrücklichen Gähnen. »Ich kann
das dumme Land in fünf Minuten erfassen: ein Garten, ein Gehölz,
ein schmutziger Weg, ein Junge mit einem Pflug, diese vier immer
wiederholt, dazwischen Kühe und Schafe – und ach! wie bald hat man
das satt!« [bookmark: page234]

		»Es ist doch ganz anders, wenn man die Dinge noch gar nicht
kennt,« meinte Malchen mit sehnsüchtigen Blicken, »mir ist, als
käme ich nie zu Ende damit. Mir vergeht der Atem! Du bist daran
gewöhnt und wirst in fünf Minuten müde davon. Aber es gibt trotzdem
noch vieles, das dir gut gefällt.«

		»Es würde mir auf dem Land nie gut gefallen,« sagte Stella und
gähnte wieder. »Und wenn mir das hier gehörte, würde ich es einfach
verpachten oder verkaufen, aber nicht wieder herkommen.«

		Frau Bendler hob den Kopf mit schneller Bewegung und sah in
ihrer Tochter schönes, ausdrucksloses Gesicht, und ein schnelles
Erinnern raste ihr durch den Sinn, daß Stella unter gewissen
Bedingungen doch Herrin dieses Gutes sein könnte. Wenn – wenn –
Malchen – durch irgendeinen Zufall – früh sterben und Arthur den
Besitz antreten würde – und Arthur und Stella –

		Sie konnte in diesem Augenblick nicht mehr sitzen bleiben. Sie
stand auf, ihr Stuhl knirschte laut auf dem Kies der Terrasse. Ihre
eigenen Gedanken hatten zuweilen die Kraft, ihr Angst einzujagen,
das taten sie auch eben jetzt.

		»Rede keinen Unsinn, Stella,« sagte sie. Ihre Stimme klang
abermals ärgerlich, der Verdruß entsprang ihrer Nervosität. »Du
wirst wahrscheinlich niemals ein solches Gut besitzen, würde das
aber der Fall sein, so wäre es sehr wahrscheinlich, daß du mit
Freuden einen Teil des Jahres dort zubrächtest.«

		Stella sperrte die Augen auf und beobachtete ihre Mutter, die
mit eiligen, ungleichmäßigen Schritten auf der Terrasse hin und her
ging.

		»Ich ziehe die Großstadt vor,« sagte sie mit ruhiger
Hartnäckigkeit, »und wenn ich dort nicht sein kann, so ist mir das
Reisen im Ausland das liebste. Wir müßten doch mit Malchen
eigentlich auch Reisen machen, Mutter?«

		»Reisen – mit Malchen – ins Ausland?« Frau Bendler zuckte
zusammen, ihre Gedanken waren wieder weit gewandert, und Stellas
Worte hatten sie erschreckt. »Ins Ausland? Gewiß, wir werden mit
Malchen große Reisen machen – sie wird sich sehr gut
amüsieren.«

		Sie schloß mit einem nervösen Lachen, denn sie hatte sich
vorgestellt, wie Stella sich ausnehmen würde – wenn sie die Herrin
des großen Hauses sein würde – und ob – es war natürlich eine
merkwürdige Idee – und ob Malchen – wohl auf dem kleinen Kirchhof
hier bestattet würde – wenn – wenn sie jung stürbe. [bookmark: page235]

		Wiederum fuhr sie erschreckt zusammen, als Malchen eine
unwichtige Bemerkung machte, und ihr Spaziergang auf der Terrasse
nahm ein plötzliches Ende, als Malchen von dem Geländer zurücktrat
und Arm in Arm mit Stella die Richtung nach dem Herrenhause
einschlug.

		Frau Bendlers Blicke folgten den beiden Gestalten und sie fühlte
sich im Herzen immer wieder und wieder sagen:

		»Natürlich, sie sieht wirklich nicht so aus, als ob es bald ans
Sterben ginge – aber – das Leben ist doch unsicher – das sagt man
ja immer.«

		Sie pflückte ganz mechanisch eine Monatsrose vom Stamm und zog
dann ein Blatt nach dem anderen aus, die sie zu ihren Füßen
umherstreute, wie einen Regen weicher Färbung, und dabei
wiederholte sie immer wieder die Worte: »Das Leben ist unsicher –
unsicher – unsicher.«

		»Mutter!« Stellas Ruf unterbrach diese düsteren Gedanken und
ließ sie wiederum nervös zusammenfahren, was sie an diesem sonnigen
Junimorgen oft quälte. »Mutter, wir dürfen nicht vergessen, daß
Frau Grau heute zum Kaffee kommt. Jedenfalls bietet sie eine kleine
Abwechslung in diesem monotonen Dasein.«

		»Ist das deine Patin, von der du mir erzähltest und die nicht
weit von hier wohnt?« fragte Malchen, als die beiden Mädchen ihren
Weg ins Herrenhaus fortsetzten.

		»Ja, sie wohnt nur eine halbe Stunde weit entfernt. Sie ist die
richtige Gevatterin, ein bißchen langweilig, und besucht die Armen
und Kranken. Ich gefalle ihr nicht.«

		»Du gefällst ihr nicht?« Malchens kluges Auge blickte forschend
in das liebliche Gesicht der anderen.

		»Weshalb nicht, das weiß der Himmel,« antwortete Stella
leichthin und zog die Achseln. »Sie sagte einmal zu mir, ich hätte
keine Wurzeln – ich habe nicht die leiseste Ahnung, was sie damit
meinte.«

		»Keine Wurzeln?« wiederholte Malchen, die Augen noch immer
nachdenklich auf Stella gerichtet. »Ich hätte an deiner Stelle sie
doch gefragt, was sie damit meinte. Vielleicht wollte sie dir etwas
helfen.«

		»Vielleicht,« entgegnete Stella gleichgültig. Sie gingen beide
durch die Glastür, die in die Bibliothek führte, ins Haus.

		Malchen erinnerte sich dieser kurzen Unterhaltung später am Tage
wieder, als sie unter den Bäumen auf dem Rasen saßen und ein
Ponygefährt auf der Rampe vorfuhr. Eine kleine Dame stieg heraus
und wurde über den Rasen von dem [bookmark: page236]alten Haushofmeister geleitet, der
nebst Frau und Tochter das Herrenhaus seit Herrn Hallers Tod in
alleiniger Obhut hatte.

		Frau Bendler stand von ihrem Platz hinter dem Kaffeetisch auf,
um die Ankommende zu begrüßen, und die beiden jungen Mädchen, die
auf dem Gras neben ihr gesessen hatten, erhoben sich ebenfalls.
Stella war sich ihrer Anmut und Schönheit zu bewußt, um verlegen zu
sein, Malchen erschien sich selbst plötzlich zu groß, zu linkisch
und zu unbeholfen, angesichts der kleinen, zierlichen Dame, die
sich ihnen näherte.

		Frau Grau gehörte zu den zarten, überaus vornehm und hübsch
gestalteten kleinen Frauen, bei deren Anblick man sich verwundert
fragt, weshalb es eigentlich große Frauen gibt. Von der Spitze
ihres Kopfes, den weiches, weißes Haar krönte, bis hinunter zu dem
feinen, kleinen Fuß war sie eine vollendet anmutige Erscheinung,
und wenn Malchen von der Existenz Meißener Porzellans etwas gewußt
hätte, so würde sie Frau Grau mit diesem graziösen Fabrikat
verglichen haben. Die kleine Dame tauschte einen Händedruck mit
Frau Bendler und küßte Stella.

		»Und das ist meine neue Nachbarin hier auf dem Herrenhause?«
fragte sie freundlich, wandte sich zu Malchen und streckte ihr
beide Hände mit einem so gütigen, mütterlichen Lächeln entgegen,
daß das Mädchen ein eigenartiges, erstickendes Gefühl in der Kehle
empfand und sich ihre braunen Augen feuchteten. »Willkommen auf
Singenburg, mein liebes Kind! Sie sind zum erstenmal hier?«

		Malchens Erregung gestattete es ihr nicht, eine verständliche
Antwort zu geben, aber ihre großen Augen sagten, was sie im Herzen
fühlte. Ohne ein weiteres Wort an Malchen zu richten, setzte sich
die Dame in einen niedrigen Stuhl, den Stella ihr hingeschoben
hatte, und begann nun angenehm über die verschiedensten Gegenstände
zu plaudern, die in gar keinem Zusammenhang mit dem Herrenhaus und
seiner neuen Besitzerin standen. Malchen war sich aber bewußt, daß
sie auf eine feine zarte Art in die Unterhaltung mit hineingezogen
wurde, und daß die milden Augen von Frau Grau zuweilen mit
demselben mütterlichen Blick auf ihr ruhten, der ihr das Herz so
schnell hatte schlagen lassen. Sie lehnte sich in den kleinen Stuhl
zurück, auf dem sie zuerst nur an einer Seite gesessen hatte, sodaß
sie jetzt ununterbrochen das Gesicht von Frau Grau vor sich hatte,
und es war ihr in ihrem kindlichen Gemüt, als ob sie noch nie ein
so liebes Gesicht angeschaut, noch nie eine so liebe Stimme gehört
habe. Frau Grau konnte nicht Anspruch darauf erheben, für eine
Schönheit zu gelten, aber [bookmark: page237]ihre Züge strahlten Vornehmheit und
Reinheit aus, der Reflex ihrer schönen Seele. Und aus diesen
tiefen, sanften Augen angeblickt zu werden, tat Malchen ungemein
gut.

		Erst als der Kaffeetisch abgeräumt war, wandte sich Frau Grau
wieder an Malchen, die inzwischen ihre unerklärliche Scheu
überwunden hatte. Mit der sanften Stimme, die auf Malchen eine so
ungewöhnlich starke Anziehungskraft ausübte, fragte sie:

		»Sie bleiben also nur bis Montag hier? Es ist ja aber wohl auch
schwer, sich gerade jetzt dem großstädtischen Leben zu
entziehen.«

		»Ich finde es nicht schwer und möchte hier wochenlang bleiben,
am liebsten immer. Mir kommt es hier wie im Paradies vor. Ich bin
bis jetzt noch nie auf dem Land gewesen.« Sie redete sich immer
mehr in Eifer hinein und machte dabei auch Sprachfehler, die sie
aber gar nicht genierten, als sie das wachsende Interesse bei ihrer
Zuhörerin wahrnahm.

		»Ich kann Ihre Freude vollkommen verstehen und auch den Wunsch,
länger hier zu bleiben. Vielleicht kommen Sie bald wieder zurück?«
Dabei blickte sie fragend zu Frau Bendler hinüber, die recht kühl
erwiderte:

		»Unsere Sommerpläne stehen noch nicht endgültig fest. Vielleicht
machen wir große Reisen, oder wir nehmen einige Einladungen auf
längere Zeit an. Stella und ich sind von mehreren Freunden gebeten
worden; vielleicht können wir Malchen bei ihnen einführen!«

		Frau Bendler hatte niemals viel für Frau Grau übrig gehabt, im
Gegenteil, sie mißfiel ihr und sie hatte von Anfang an ihrem Gatten
widersprochen, die kleine, sanfte Dame als Patin für ihre Tochter
zu nehmen. Das unangenehme Gefühl verließ sie nicht, daß Frau Grau
mit den sehr scharfsichtigen Augen ihre Unaufrichtigkeiten und
Lügen durchschaute.

		Vielleicht kannte Frau Grau auch diese Abneigung der Mutter
Stellas gegen sie, vielleicht erwiderte sie sie in gewissem Grade,
denn zwischen der offenherzigen, klaren Natur der einen und der
gewundenen, unsicheren Natur der anderen Frau bestand kaum ein
gemeinsamer Berührungspunkt. Trotzdem behielt Frau Grau stets ihr
freundliches Wesen gegen die Bendlerschen Damen und sagte nun:

		»Ich denke, daß Malchen, wenn ich sie so nennen darf,« – mit
einem gütigen Blick gegen das Mädchen – »in Ihre Einladungen stets
mit eingeschlossen ist. Jedenfalls hoffe ich aber, daß Sie einmal
zu mir auf Besuch kommen, wenn es Ihnen bei einer alten Frau nicht
zu langweilig ist.« [bookmark: page238]

		»Zu Ihnen kommen?« rief Malchen vor Freude hochrot und mit
strahlenden Augen. »Aufs Land und zu Ihnen?« Der Nachdruck auf dem
letzten Wort erschloß ihr das Herz von Frau Grau.

		»Sie möchten also gern zu mir kommen und würden es nicht
langweilig finden?«

		»Langweilig?« Malchen lachte, und Frau Grau glaubte, ein
frischeres Lachen noch nie gehört zu haben. »Bei Ihnen und auf dem
Lande langweilig?! Das gibt es gar nicht. Darf ich wirklich kommen?
Ich kann doch?« Die letzte Frage richtete sie an Frau Bendler, die
für diesen Ueberschwall an Freude nur ein mitleidig verächtliches
Lächeln hatte.

		»Natürlich dürfen Sie zu Frau Grau, mein liebes Malchen. Ich bin
doch kein Drache und habe auch, wie Sie wissen, keine rechtmäßigen
Befugnisse über Sie.« Sie machte den Versuch zu scherzen, was ihr
aber nur schwach gelang. »Diese junge Dame,« dabei legte sie die
Hand auf Malchens Schulter, »ist vollständig unabhängig, Frau Grau,
ganz ihre eigene Herrin. Es war seitens Herrn Hallers sehr
vertrauensvoll, ihr so viel Macht einzuräumen. Und doch ist es für
so junge Schultern eine schwere Last, und man glaubt –«, sie
unterbrach sich, weil sie Malchen fragen hörte:

		»Was glauben Sie? Weshalb sprechen Sie von einer Last? Ist es
denn nicht schön, reich zu sein?«

		»Gewiß, sehr schön und angenehm. Aber großer Reichtum legt doch
auch Verpflichtungen auf, und wenn ich ein großes Vermögen besäße,
ließe ich mich zu allererst darin unterweisen, wie ich davon am
zweckmäßigsten und besten Gebrauch machen könnte.«

		»Am besten? Ich weiß nicht, wie ich vom Geld anders Gebrauch
machen soll, als mir Sachen dafür zu kaufen.«

		»Das ist ja auch ganz richtig,« meinte Frau Grau und erhob sich.
»Wenn Sie sich hier erst einmal länger umgesehen haben, werden Sie
finden, daß die armen Leute im Dorf einen gewissen Anspruch auf das
Herrenhaus machen. Es gibt oft Not ringsherum.«

		Frau Bendler zog die Brauen hoch, als sie sah, wie Malchen am
Mund von Frau Grau hing und jedes ihrer Worte auf sich wirken ließ,
Stella zog graziös die Achseln.

		»Sie sind eine so großartige Menschenfreundin, meine liebe Frau
Grau,« sagte Frau Bendler schmeichelnd, »daß ich mich, denke ich an
all Ihre Wohltaten, förmlich schämen muß. Wir dürfen aber hier
nicht außer acht lassen, daß Herr Brand, Malchens Anwalt, große
Ausgaben kaum gutheißen wird.« [bookmark: page239]

		Malchen meinte etwas boshaft:

		»Er hat ja gar nichts zu sagen. Es ist ja genau so, wie Sie eben
Frau Grau erzählten, ich bin meine eigene Herrin. Ich kann tun und
lassen mit meinem Geld, was mir beliebt. Ich werde mich nach den
Leuten hier umsehen.«

		Frau Grau ergötzte sich weidlich an diesen Worten. Ihr gefiel
das Mädchen mit dem herrischen Kinn, den klugen braunen Augen und
dem naiven und doch bestimmten Wesen. Sie erkannte, wie das der
Anwalt Brand erkannt hatte, als die kleine, wenig nett aussehende
Dienstmagd zum erstenmal in seinem Bureau stand, daß diese braunen
Augen und der feste Mund einen tüchtigen Charakter bekundeten. Frau
Grau beging nicht den Irrtum, den Frau Bendler gemacht hatte,
Malchen als Objekt zu betrachten, das sich so leicht formen und
behandeln ließ wie der Ton vom Töpfer.

		»Wenn Sie mich morgen oder Montag besuchen können, so tun Sie
es, bitte,« sagte Frau Grau beim Abschied. »Es ist ja nur eine gute
halbe Stunde Weges durch den Park und ein hübscher Spaziergang. Zur
Kaffeezeit bin ich stets bestimmt anzutreffen. Uebrigens wohnt da
ein armer alter Mann dicht neben dem Parktor auf meiner Seite, der
Mühe heißt. Vielleicht ist er mit Ihnen noch entfernt verwandt,
Malchen?«

		Frau Bendler zog die Stirn kraus.

		Malchen rief begeistert:

		»Wenn es ein Verwandter ist, werde ich gern etwas für ihn tun.
Ich fragte Herrn Brand, als ich mein Testament machte, ob hier
herum keine Verwandten von mir wohnten, er sagte aber, es
existierte niemand. Er wollte aber Nachforschungen halten.«

		Frau Bendler wechselte die Farbe bei dem Wort Testament, sie
hatte aber ihre Fassung wieder, als Malchen zu Ende gesprochen, und
fragte:

		»Sagten Sie mir nicht, mein liebes Kind, daß Sie überhaupt keine
Verwandten besäßen?«

		»Als meine Mutter starb, erklärte sie mir, daß ich gar keine
Angehörigen hätte – keine Seele. Sie und mein Vater sind mit jungen
Jahren aus Singenburg fortgezogen, und Mutter erzählte mir, daß die
beiderseitigen Familien schon vor ihrem Fortgang ausgestorben
gewesen wären.«

		»Wie war der Mädchenname Ihrer Mutter?« fragte Frau Grau und
blickte gedankenvoll auf Malchen, deren lockiges Haar die
Sonnenstrahlen wie in einem wirklichen goldenen Heiligenschein
erglänzen ließen. »Stammte Ihre Mutter auch aus Singenburg?« [bookmark: page240]

		»Sie hieß Maddinger, und sie hat mir oft gesagt, daß ihre Mutter
das schönste Mädchen weit und breit umher im Lande gewesen wäre;
sie habe Singenburg aber auch in ihrer frühen Jugend verlassen und
wäre nur heimgekehrt, um dort zu sterben. Mutter hat auch sehr,
sehr früh geheiratet, und da Vaters Familie auch ausgestorben war,
sind sie beide von hier fortgegangen.«

		»Ich glaube,« sagte Frau Grau, die aufmerksam zugehört hatte,
»daß der alte Mühe, den ich eben erwähnte, doch ein Verwandter
Ihres Vaters sein wird. Sie werden ihn sicherlich gern aufsuchen
und unterstützen. Er ist ein guter alter Mann und lebt in recht
dürftigen Verhältnissen.«

		»Ich werde morgen zu ihm gehen,« antwortete Malchen ruhig, ohne
diesesmal Frau Bendler einen fragenden Blick zu gönnen, »und ob er
nun ein naher oder entfernter Verwandter ist, soll er es doch bis
an sein Lebensende gut haben. Arm zu sein, ist kein Scherz, das
habe ich an mir selbst gut genug erfahren. Ich werde mit dem alten
Mann sprechen, darauf können Sie sich verlassen.«

		*

		Vater Mühes kleines Anwesen war in ein dreieckiges Stück Land
eingezwängt, das gebildet wurde durch eine Biegung in dem zum
Herrenhause gehörenden Grundstück, der langen Straße, die in das
Dorf führte, und einer Wiese, die sich steil auf eine Pachtung
neben dem Fluß im Tal hinabsenkte. Das Häuschen lag sehr malerisch,
war aber nicht wetterdicht und wenig behaglich. Im Laufe der Jahre
hatten sich seine Mauern etwas gesenkt, was ihm den Anschein gab,
aus dem Gleichgewicht gekommen zu sein, und als ob der leiseste
Stoß genüge, es wie ein Kartenhaus zusammenfallen zu lassen. Das
mit Stroh bedeckte Dach trug auch Flechten und Hauslauch, was ihm
Farbe und einen ehrwürdigen Anstrich verlieh, und die Mauern waren
derart mit Schlinggewächs überzogen, daß man sich fragen mußte, ob
irgendwie Licht oder Luft durch die kleinen runden Fensterscheiben
eindringen konnte. Von innen waren die Fenster mit Geranien
besetzt, die Vater Mühes Lieblinge waren und eine hübsche
Blütenpracht zeigten. Das viereckige Plätzchen vor dem Hause
bildete die einzige andauernde Freude seines Lebens, und jeden
Augenblick, den er sich von dem Hüten der Schweine des Pächters
Dehrend absparen konnte oder von den anderen gelegentlichen
Arbeiten auf dem Pachthofe, die seine rheumatischen Arme zuließen,
nützte er zur Pflege des kleinen Gärtchens aus. [bookmark: page241]

		Als seine Schmerzen das Arbeiten nicht mehr gestatteten, machte
er es sich zur Gewohnheit, in dem verfallenen Hauseingang zu sitzen
und zärtliche Blicke auf seine Blumen zu werfen, die seinen
geschwächten Sinnen allmählich so lieb wie menschliche Wesen
wurden.

		An diesem Juninachmittag saß er dann auch wieder auf seinem
Plätzchen, betrachtete seinen Garten und erinnerte sich in
unbestimmten, unzusammenhängenden Gedanken jener längst
verflossenen Jugendzeiten, in denen er an den Sonntagnachmittagen
den hübschen Mädchen den Hof gemacht hatte, genau wie es die
Dorfjugend heute tat.

		»Es gibt doch keine schöneren Maßliebchen in der ganzen Gegend
ringsumher, als diese hier,« dachte der alte Mann, als er von der
Erinnerung früherer Zeiten wieder zu den Schönheiten seines Gartens
zurückkehrte, »auch keine Reseda als meine, wenn ich das auch
selbst sage. Und ich möchte den sehen, der mich mit seinen
Zentifolien übertreffen könnte.«

		Die Gedankenreihe des alten Mannes wurde plötzlich durch das
Geräusch des Parktores unterbrochen; er wandte sich rasch um, um zu
sehen, wer da herauskam. So weit seine trüben Augen zu erkennen
vermochten, war es eine große, schlanke Gestalt. Mit wachsendem
Interesse spähte er, auf seinen Stock gestützt, hinaus, als die
Person langsam den Dorfweg betrat und vor seinem Garten stillstand.
Trotz seiner schlechten Augen erhaschte er den Glanz roten Haares
und gold-brauner Augen in einem blassen Gesichtchen, und in einem
Nu erhob sich der Alte, und trollte den schrägen Gang durch seinen
Garten hinunter. Seine Hände zitterten so stark, daß sie kaum den
Stock halten konnten, auf den er sich stützte.

		»Bist du endlich wiedergekommen, meine liebe Johanna, um mich zu
besuchen?« Seine Stimme bebte vor Erregung, die Augen zeigten
jugendliches Feuer. »Komm doch herein, mein Schatz, komm herein,«
und als er an der kleinen Pforte angelangt war, erhob er seine
zitternden, rheumatischen Hände und schob den Riegel zurück, um das
große Mädchen hineinzulassen. Sie blickte ihn freundlich an aus
ihrer Höhe und antwortete ihm mit sanfter Stimme:

		»Sie halten mich vermutlich für jemand anders, denn ich glaube
nicht, daß Sie mich schon einmal gesehen haben.«

		Seine Augen sahen ihr sehnsüchtig und forschend ins Gesicht,
dann trat ein Ausdruck kummervoller Verlegenheit in den Blick, mit
dem er die Züge und die schlanke Gestalt in einfachem, aber
hübschem, weißem Kleid musterte. [bookmark: page242]

		»Ach, ich dachte, Sie seien Johanna,« sagte er, und seine Stimme
zitterte noch stärker als vorhin. »Sie sind ihr wie aus dem Gesicht
geschnitten, nur haben Sie ein anderes Kleid an. Johanna war auch
ein hübsches Mädchen, und sie wäre die meine geworden, wenn nicht
der feine Herr dazwischen gekommen und sie ihrem Christian
fortgenommen hätte, der sie so sehr liebte – so sehr liebte,«
wiederholte er altersschwach, schüttelte den grauen Kopf und äugte
das Mädchen teils bewundernd, teils argwöhnisch an.

		»Sehe ich aus, wie ein Mädchen, das Sie lieb gehabt haben?«
fragte Malchen beschwichtigend. »Ich wollte Sie besuchen, weil
–«

		»Ja, ja,« unterbrach er sie hastig. »Eine, die ich sehr lieb
hatte, so ist es – ich muß wohl gnädiges Fräulein sagen – so ist
es.« Dabei humpelte er den schrägen Pfad bis zum Hauseingang wieder
hinauf; Malchen folgte ihm. »Johanna und ich, wir gingen Sonntags
zusammen, wie die Mädels und Burschen heute noch zusammen gehen,
und wir sprachen über unser Aufgebot in der Kirche, als der Herr –
ich brauche wohl keinen Namen zu nennen, nicht wahr, das würde sich
für mich nicht schicken?« Dann drehte er sich wieder mit listigem
Blick nach Malchen um.

		»Dachten Sie an jemand, der Ihnen Ihren Schatz fortnahm?« fragte
sie voll Mitleid für den einsamen alten Mann mit seinen
Erinnerungen an die verlorene Vergangenheit.

		»So ist es – er nahm sie mir – der Herr Georg, und es war nicht
zu hoffen, daß sie noch weiter an den alten Christian dachte,
nachdem sie die Aussicht hatte, eine große Dame zu werden. Aber es
erging ihr doch schließlich gar nicht gut, der armen Johanna.«

		Jetzt hatte er sich wieder auf seinen Sitz vor dem Häuschen
niedergelassen, stützte den Kopf auf die Hände, die er über seinem
Stock zusammengefaltet hatte, und blickte traurig von seinen
Blumenbeeten auf das Mädchen und von ihr wieder auf seine
Blumen.

		»Sie sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten,« wiederholte er,
»merkwürdig, wie aus dem Gesicht geschnitten.«

		»Ging sie von hier fort?« fragte sie und setzte sich ihm
gegenüber. »Hat sie den Herrn geheiratet?«

		»Niemand weiß, was geschehen ist.« Seine Augen sahen wieder
listig aus. »Johanna ging mit mir nicht mehr spazieren, sie wurde
immer blasser und blasser und sah immer trauriger aus, und eines
Tages ging sie in die Stadt – so sagen die Leute – und kam erst
viele Jahre später wieder zurück.« [bookmark: page243]

		»Sie kam also wieder zurück?«

		»Ach ja, das tat sie, und sie hat auch geheiratet; er war ein
sehr achtbarer Arbeiter, und sie wohnten hier, bis sie beide
gestorben sind. Aber einige Leute sagten, sie hätte zu Herrn Georg
gehalten, solange er lebte, und einige sagten, daß sie rechtmäßig
mit ihm verheiratet gewesen wäre. Aber niemand weiß die Wahrheit,
bis alles ans Tageslicht kommt.«

		Einige Minuten blieb Malchen sitzen und betrachtete den kleinen
Gartenstreifen. Die Bienen flogen von Blume zu Blume, und aus dem
nahen Wald hörte man das Summen der Käfer und Insekten.

		Dann beugte sie sich nach vorn und berührte Vater Christians
zitternde Hand.

		»Ich kam zu Ihnen in der Meinung, Sie wären ein Verwandter von
mir, und weil ich wissen möchte, ob ich Ihnen dienlich sein
kann.«

		Des Alten Augen wurden plötzlich ganz scharfsinnig und schlau.
Jetzt sah er Malchen noch einmal forschend ins Gesicht.

		»Sie wären mit mir verwandt? Ich habe keine vornehme
Verwandtschaft und habe auch nie davon reden hören.«

		»Ich bin ja gar nicht vornehm,« antwortete sie, und ihre weißen
Zähne blitzten, »ich heiße Miranda Mühe, meine Eltern lebten früher
hier in Singenburg und –«

		»Sie gehen nicht wie eine Arbeiterin,« unterbrach der Alte sie
ernst. »Sie sehen doch aus wie eine Dame.«

		»Das kam so. Ich war sehr, sehr arm und diente bei einer Frau in
der Stadt, die Zimmer vermietet. Mein Pate vermachte mir aber eine
ganze Menge Geld. Er wohnte hier, es ist Herr Gottfried Haller, und
sein Schloß gehört jetzt auch mir.«

		»Sie haben doch nicht Hallers Geld geerbt? So'n
Kieck-in-die-Welt und so viel Geld?! Wie kam denn Herr Haller
gerade dazu, Ihnen das Geld zu vererben?«

		»Er war mein Pate und kannte meine Eltern, als sie noch hier
wohnten. Mein Vater hieß Fritz Mühe.«

		Ein vergnügter Ausdruck überzog das Gesicht des Alten. Es war,
als ob ihm der Verstand aufs neue gekommen wäre.

		»Ich erinnere mich an Fritz Mühe ganz gut. Er war so eine Art
Vetter von mir und hielt es mit der Tochter meines Mädchens, mit
Johannens Tochter.«

		»Dann war also meine Mutter die Tochter Ihrer Johanna?« rief
Malchen erregt. »Kein Wunder, daß ich Ihrer Johanna ähnlich
sehe.«

		Ohne auf ihre Worte zu achten, sagte er: [bookmark: page244]

		»Mein Mädchen kam nach Singenburg zurück, wie ich Ihnen
erzählte, nachdem sie in der Stadt gewesen war – sie kam mit ihrem
Mann zurück: der hieß Maddinger, und sie brachten ein kleines
Mädchen mit.«

		»Das war meine Mutter!«

		Der Alte starrte aber jetzt wieder ins Leere und folgte ihren
Worten nicht mehr. »Und Sie – Sie haben nun Herrn Hallers ganzes
Geld?« – änderte er plötzlich sein Thema. »Ist das nicht
merkwürdig, daß das Kind von Johanna das Geld von Herrn Haller
bekommen hat? Sieht ganz so aus, als ob er schließlich doch alles
wieder hat gut machen wollen – ja so ist es, er wollte es wieder
gut machen an Johanna, daß er ihr das Geld auf diese Weise
gab.«

		Er schüttelte den Kopf, und keine der freundlichen Fragen, die
Malchen an ihn richtete, konnte von ihm eine andere Antwort
erzielen, als die Wiederholung der Worte: »Er wollte es an Johanna
wieder gut machen, deshalb gab er sein Geld an ihr Kind.«

		Die beständig wiederholten Worte blieben Malchen doch
rätselhaft. Sie erhob sich endlich, nachdem sie einsah, daß es
keinen Zweck habe, ihm klar zu machen, was sie für den Rest seiner
alten Tage für ihn zu tun gedenke. Er schien ihre Erklärungen als
eine Drohung aufzufassen, sein Häuschen verlassen zu müssen. Seine
Mienen nahmen einen kläglich flehenden Ausdruck an, seine Stimme
bebte, als er sie bat, doch hier bleiben zu dürfen, wo er als Junge
und Mann nahezu 80 Jahre gehaust habe. Ihre Augen füllten sich mit
Tränen, und sie griff liebevoll nach seinen Händen.

		»Aber natürlich sollen Sie in Ihrem Haus bleiben und brauchen es
auch nie zu verlassen. Ich werde es Ihnen hier sehr behaglich
machen. Verstehen Sie mich nun, Sie brauchen hier niemals
fortzuziehen.«

		Die Worte schienen endlich Eingang bei ihm gefunden zu haben. Er
lachte halb kindisch und sah sie wie ein treuer Hund an.

		»Papa Christian bleibt immer hier, so ist es, Fräulein?«
kicherte er. »Und Herr Haller hat Johanna Gerechtigkeit widerfahren
lassen – weil ihre Tochter ihm doch näher stand, als die Leute
glaubten – ja, viel näher, als die Leute glaubten, und deshalb hat
er recht an ihr getan.«

		Er lachte wieder halblaut, und Malchen hörte das noch, wie sie
den Garten durchschritt und den Dorfweg wieder betrat. Seine
rätselhaften Worte klangen in ihr nach, und je mehr sie darüber
nachdachte, desto unverständlicher wurden sie ihr. [bookmark: page245]

		Zwischen hohen Hecken setzte sie nun ihren Weg fort, um zu dem
Haus von Frau Grau zu gelangen, dessen Lage ihr der alte
Haushofmeister Martin ausführlich beschrieben hatte. Der Junitag
strömte den sommerlichen Duft aus, des Mädchens muntere Augen sogen
alle Schönheit ringsumher gierig ein, und jede sich ihr neu
enthüllende Schönheit des wunderbaren Landstrichs begegnete vollem
Verständnis bei ihr. Dornröschen und Geißblatt, vom Juniwind leicht
bewegt, schmückten die Hecken, Vergißmeinnicht schauten wie blaue
Sterne aus dem Grase hervor, und Butterblumen verwandelten die
Wiesen in Felder mit goldener Decke. Im Holz zur rechten Seite
sangen die Drosseln, vom Sommer und von Freude, hoch oben in den
Lüften schwang sich eine Lerche und zwitscherte ihr nie
endenwollendes Loblied auf des Himmels Größe.

		Ohne es in Worte zu fassen, bewegte Malchen das Gefühl, jeden
Augenblick dieses kostbaren Tages zu genießen, jeden Zoll, den sie
auf ihrem Wege weiterschritt, und deshalb bedauerte sie es fast,
als bei einer Biegung des Weges das niedrige weiße Haus sich
plötzlich ihren Blicken darbot. Jedes Bedauern war indes sogleich
wieder verschwunden, als sie zu Frau Grau geführt wurde.

		Frau Grau saß in dem Garten hinter ihrem Haus auf einem
Rasenplatz, der sich zum Flusse zu senkte.

		»Ich wollte, ich könnte immer an solchem Oertchen wohnen«, sagte
Malchen seufzend, als sie umherblickte. »Von der Stadt habe ich
mein ganzes Leben lang genug.«

		»Es freut mich, daß Sie das Land lieben,« entgegnete Frau Grau
etwas zerstreut, und nachdem sie des Mädchens Züge lange
durchforscht hatte, meinte sie plötzlich: »Ich sinne und sinne, ob
ich Sie nicht wohl schon früher einmal sah. Gestern, als sie keinen
Hut trugen, habe ich es gar nicht so bemerkt, aber heute rufen mir
der weiße Hut, Ihr weißes Kleid und Ihr prachtvolles Haar
Erinnerungen in mir wach – ich weiß nur nicht, wohin damit.«

		»Sie sind nicht die Erste, die durch meinen Anblick heute an
eine andere Person erinnert wird. Der alte Christian drüben hielt
mich für ein Mädchen, das er in seiner Jugend kannte. Er nannte sie
Johanna, und es scheint mir, daß sie meine Großmutter war, soweit
ich habe feststellen können; der gute Alte ist ein bißchen kindisch
und konfus.«

		»Ihre Großmutter?« Frau Grau starrte Malchen an.

		»Anderes läßt sich aus des alten Mannes Reden kaum entnehmen. –
Sie hieß Johanna, sagte er, und ging mit [bookmark: page246]ihm spazieren, als sie
beide jung waren. Dann gab sie ihm aber den Laufpaß – eines
vornehmen Herrn wegen.«

		»Eines vornehmen Herrn wegen. Nannte er Ihnen dessen Namen?«

		»Er sprach nur von einem Herrn Georg: den Familiennamen nannte
er nicht.«

		Frau Grau unterdrückte einen Ausruf des Erstaunens und fragte
dann weiter:

		»Was erzählte er Ihnen sonst noch von dieser Johanna?«

		»Er sagte, sie sei in die Stadt gegangen, von dort nach langer
Zeit mit ihrem Mann, namens Maddinger, zurückgekommen, und sie
hätten ein kleines Mädchen mitgebracht. Das Mädchen muß meine
Mutter gewesen sein.«

		»Das kann zutreffen.« Frau Grau hatte sich von ihrer
Verwunderung noch nicht erholt. »Als ich herzog, hörte ich noch
viel über die Schönheit dieser Johanna reden, obgleich sie schon
längst tot war. Also, der alte Christian hat Sie anfänglich für
diese Johanna gehalten?«

		»Ja, als ich über die kleine Gartenpforte sah. Ich glaube, das
kam von meinem Haar, auf das die Sonne schien. Das muß ihm seine
Johanna in Erinnerung gebracht haben. Und er schien zu glauben, daß
durch meine Erbschaft von Herrn Haller seiner Johanna etwas Gutes
geschehen sei. Was kann nun wohl Hallers Geld mit meiner Großmutter
zu tun haben?«

		»Es ist richtig, daß er kindisch ist, und man kann sich das, was
der alte Christian sagt, nicht immer zusammenreimen,« meinte Frau
Grau ausweichend. »Er spricht zuweilen ganz kindisch und vergißt
auch manches. Der brave Mann hat ein sehr einsames Leben geführt,
und jetzt ist er recht arm.«

		»Das soll er nicht länger bleiben,« erklärte Malchen fröhlich.
»Ich werde Sorge tragen, daß es ihm bis an sein Lebensende an
nichts mehr fehlt. Könnte man nicht eine saubere Frau hier
bekommen, die ihn pflegt?«

		»Das wäre vortrefflich, und wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen
gern, eine solche zu suchen, und werde alles tun, damit sich der
alte Mann behaglich und glücklich fühlt. Ich nehme an, daß Sie
nicht so bald wieder nach Singenburg zurückkommen?«

		»Ich werde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie das für mich
übernehmen wollen,« sagte sie seufzend. »Ich weiß wirklich nicht,
wann ich einmal wieder hier sein werde. Frau Bendler und Stella
sind nicht gern auf dem Land, ihr Herz hängt an der Stadt, und Herr
Brand meint, ich müßte auch dort bleiben, um all die vielen, mir
bisher noch ganz unbekannten Dinge kennen zu lernen. Ich hätte nie
geglaubt, wie viel das ist, was [bookmark: page247]man zu lernen hat, ehe man überhaupt
noch zu wissen beginnt, was eine Dame weiß.« Sie schloß mit einem
Seufzer.

		Frau Grau lächelte voll Mitgefühl. Ihre Hand berührte Malchens
Schulter: es war wie eine Liebkosung.

		»Mein liebes Kind! Wahr und rein zu sein, für andere zu leben,
das ist es, was eine echte Dame ausmacht. Alles übrige ist
unerheblich.«

		Malchen ergriff plötzlich Frau Graus Hand und rief: »Ich wollte,
ich könnte mit Ihnen zusammenleben. Ich würde von Ihnen alles
lernen, denn Sie verstehen mich. Sie sehen mich nicht in einer
Minute hart, zornig und verächtlich an und lächeln mir in der
Minute darauf freundlich zu.«

		»Später im Sommer müssen Sie auf längere Zeit zu mir kommen,«
erwiderte Frau Grau und gab sich den Anschein, die Andeutungen
Malchens nicht zu verstehen. »Ich denke, das läßt sich leicht
einrichten, wenn Frau Bendler längere Zeit bei Freunden zu Besuch
weilt. Und wenn Sie irgendeinmal in Verlegenheit geraten und einer
Freundin bedürfen sollten, so wenden Sie sich an mich. Ich werde
mich immer freuen, Ihnen nützlich sein zu können.«

		Die Unterhaltung ging auf andere Dinge über, aber diese Worte
prägten sich in Malchens Gedächtnis tief ein.

		Als sie nach einer Stunde zu ihrem Bedauern Abschied nehmen
mußte, trug sie mit dem beruhigenden Gefühl des Friedens und der
Sicherheit die Gewißheit mit sich fort, daß sie in Frau Grau eine
aufrichtige, wahre Freundin gefunden hatte.

		Frau Grau blickte dem fortgehenden Mädchen lange nach. Von allen
Dingen, über die sie mit Malchen gesprochen, blieb ihr doch am
längsten, was sie ihr von dem alten Christian erzählt hatte.

	
		
		9. Kapitel.

		Frau Grau sah die Damen aus dem Herrenhause vor ihrer Rückkehr
in die Stadt nur an dem Dienstag wieder, der dem Besuch Malchens
folgte. Aber von mehr als einer Seite hörte sie die junge Dame, die
die Hallersche Erbschaft angetreten, in den begeistertsten
Ausdrücken preisen. Der Pfarrer, Herr Schweizer, sprach über
Malchens Großherzigkeit; sie hatte den Wunsch ausgesprochen, alles
zu tun, was in ihrer Macht lag, um das Wohl der Dorfbewohner zu
heben, und hatte den Worten die Tat folgen lassen. Sie mußte allem
Anschein nach, ohne sich von Frau Bendler oder Stella begleiten zu
lassen, [bookmark: page248]am Montag morgens einen Rundgang durch das
Dorf angetreten haben, um sich persönlich nach allem zu erkundigen,
wessen die Armen bedurften.

		Frau Graus Gedanken beschäftigten sich in diesen Sommertagen
recht häufig mit dem Mädchen, das sie so sehr interessiert hatte.
Sie grübelte oft darüber nach, an wen sie durch Malchen erinnert
wurde, ob sie sie gar selbst schon früher gesehen habe; aber alles
Sinnen und Grübeln brachte ihr die Lösung nicht.

		Auch an einem schwülen Juliabend, etwa drei Wochen nach der
Abreise der Damen, dachte Frau Grau wieder auf das lebhafteste an
Malchen und deren Zukunft. Der ganze Tag war sehr heiß und drückend
gewesen, und beim Sonnenuntergang waren aus dem Süden dunkle Wolken
aufgestiegen, als sichere Vorboten des herannahenden Gewitters.

		Ein gewaltiger Blitzstrahl durchkreuzte das dunkle, massige
Gewölk im Westen und ließ jeden Baum und Strauch, jede Blume mit
gespenstischer Deutlichkeit eine Sekunde lang erkennen, um dann
nach seinem Verschwinden die Dunkelheit noch tiefer erscheinen zu
lassen. Aus den fernen Wäldern klang es wie das leise Grollen des
Donners, und ein Zittern durchlief die Bäume, bis jedes Blatt zu
beben schien.

		Frau Grau stand schweigend am Fenster, das herannahende Gewitter
zu betrachten, bis ein wilder Windsturm über das Wiesenland
einhersauste, die Aeste bog und dann um das Haus stöhnend
herumjagte wie eine klagende Seele. Mit dem Wind setzte auch ein
starker Regenguß ein, der Frau Grau zwang, das Fenster zu
schließen, und sich in die Ecke des Salons zurückzuziehen, wo ihr
Zimmermädchen die angezündete Lampe auf einen Tisch stellte und
dabei ängstliche Blicke zu den Fenstern warf, die jede paar
Sekunden durch glänzende Blitze erleuchtet wurden.

		Ihre Herrin sah sie freundlich an.

		»Ich will die Jalousien schon selbst herunterlassen, Bertha; das
Gewitter ist sehr stark.«

		»Ach, gnädige Frau,« schrie das Mädchen mit schreckensbleichem
Gesicht. »Ich habe so 'n Gewitter noch nie erlebt. Es hört ja keine
Minute mit Donnern und Blitzen auf – und oh – was ist denn das?«
Sie kreischte auf, denn trotz des gewaltigen Donners hörte man die
Klingel an der Haustür scharf ertönen. Das ängstliche Mädchen
zitterte am ganzen Körper und blickte voll Entsetzen auf ihre
Herrin. Die Zähne klapperten ihr, als sie sagte: »Wer kann denn an
einem solchen Abend nur kommen – und so spät?« [bookmark: page249]

		»Gleichviel, wer es ist, wir müssen doch öffnen,« sagte Frau
Grau etwas streng. »Bei einem so furchtbaren Wetter läßt man doch
keinen Hund draußen.«

		Das Unwetter raste jetzt mit einer geradezu dämonischen
Heftigkeit. Da sich sonst niemand im Hause befand, eilte Frau Grau
die Treppe hinunter in die Eingangshalle. Der Sturm umtoste das
Haus und heulte, als ob zehntausend Teufel losgelassen wären. Als
sie nun die Haustür öffnete, brauste ein Windstoß in die Halle und
trieb eine mächtige Regenwelle hinein, während eine Stimme aus der
Dunkelheit draußen anhob: »Wollen Sie mich einlassen? Sie sagten
mir, daß ich zu Ihnen kommen dürfte, wenn ich in Not wäre – ich bin
jetzt in Not.«

		Frau Grau stieß einen Ruf unbeschreiblichen Erstaunens aus, als
sie ihre Hand dem jungen Mädchen auf den Stufen reichte, das eine
Sekunde lang in der Lohe eines blauen Blitzes deutlich erkennbar
wurde.

		»Mein liebes Kind – Sie?« war alles, was Frau Grau herausbringen
konnte, als sie das von Regen triefende Mädchen, an das sie noch
vor einer halben Stunde so lebhaft gedacht hatte, ins Haus zog.
»Malchen Mühe,« wiederholte sie, ganz verwirrt die blassen Wangen
und die völlig durchnäßte Kleidung der vor ihr Stehenden
betrachtend. »Sie hier – und allein? Was ist geschehen?«

		Das blasse Gesicht wurde noch aschfahler, der entsetzte Ausdruck
der braunen Augen verschärfte sich: sie haschte nach Frau Graus
Hand, als wolle sie sich an etwas Starkes, Schutz suchend,
klammern.

		»Behüten Sie mich,« flüsterte sie. »Ich – bin von ihnen – von
ihr fortgelaufen. Sie hat mich vergiften wollen, da bin ich zu
Ihnen gekommen.«

		Zuerst faßte Frau Grau ein kleiner Zweifel an der
Zurechnungsfähigkeit des Mädchens: da sie dann aber sah, daß
Malchen viel zu sehr erschöpft war, um Fragen zu beantworten oder
zusammenhängend zu erzählen, führte sie sie sanft die Treppe hinauf
und befahl der erstaunten Bertha sofort für heißes Getränk zu
sorgen. Dann brachte sie Malchen in ein Schlafzimmer, schürte das
Feuer und begann die nassen Kleider herunterzuziehen, die wie nasse
Decken an der bebenden Mädchengestalt klebten.

		»Ich lief fort,« wiederholte Malchen monoton. »Ich lief fort,
als ich sah. was sie zu tun versuchte. Ich hatte gerade Geld genug
bei mir, um mir eine Karte für den Zug zu nehmen. Von der Station
mußte ich bis hierher gehen. Ich lief [bookmark: page250]fort.« Ihre Blicke waren
so starr und seltsam, sie wurde immer erregter, je häufiger sie das
wiederholte, was sie schon vorher gesagt hatte, daß Frau Grau ihr
ruhig, aber bestimmt erklärte, kein Wort von ihr anhören zu wollen,
ehe sie sich nicht ausgeruht und erwärmt habe. Malchen ließ sich
denn auch folgsam in ein erwärmtes Bett tragen und trank ebenso
gehorsam, was Frau Grau ihr zu trinken befahl. Dabei beobachteten
ihre großen Augen das Gesicht der kleinen Dame mit den rührenden
Blicken eines treuen Hündchens.

		Als sie dann warm geworden, gestärkt und in ein wonniges Gefühl
der Sicherheit eingehüllt war, sich in die Kissen lehnte und einen
Seufzer der Erleichterung ausstieß, sagte Frau Grau ruhig:

		»Und nun, mein liebes Kind, erzählen Sie mir einmal genau, was
Sie heute abend in dieser Weise zu mir geführt hat? War es wirklich
nötig, daß Sie so rasch fortgingen? Wird sich Frau Bendler nicht
erschrecken und den Kopf zerbrechen, wo Sie sein mögen?«

		»Erschrecken? Sie erschrickt sich nicht,« sagte Malchen mit
hartem Lächeln. »Sie wird sich freuen, mich los zu sein; sie wäre
mich am liebsten auf immer los. Sie wollte mich töten, verstehen
Sie das nicht? Was ich vorhin sagte, ist die Wahrheit – sie wollte
mich vergiften.«

		»Aber – mein liebes Malchen, erzählen Sie mir die Geschichte
einmal klar und deutlich, und versuchen Sie, es mir zu erklären,
weshalb Sie vermuten, daß Frau Bendler etwas so Gräßliches tun
könnte.« Sie hatte sich über das Bett gebeugt und streichelte des
Mädchens prächtiges Haar, das sich wie eine Farbenglut über dem
Kissen ausbreitete, »Ich kann es nicht begreifen, nicht fassen:
eine Dame von ihrer Herkunft und Stellung vergiftet keine
Menschen.«

		»Sie mag eine Dame sein – sie ist aber auch eine Katze. Ich habe
immer gewußt, daß sie die Tatzen versteckt, obgleich ich nie daran
gedacht habe, daß sie jemals so weit gehen würde, wie heute.«

		»Aber welche Gründe hätte sie denn, Ihnen Böses zuzufügen,
liebes Kind? Es ist ja gerade ihr Vorteil, daß Sie bei ihr
wohnen.«

		»Soll ich Ihnen sagen, was ich denke?« Malchen wandte den Kopf
und blickte Frau Grau fest in die fragenden Augen. Unwillkürlich
hatte sie die Stimme gesenkt, als fürchte sie, belauscht zu werden.
»Soll ich Ihnen sagen, was mir in den Sinn gekommen ist, während
ich im Zuge saß?« Sie schwieg, und Frau Grau sagte: [bookmark: page251]

		»Was fiel Ihnen denn ein?«

		»Daß, wenn ich stürbe, es für Stella das beste wäre, weil dann
Herr Darberg das Geld bekäme – und –«

		»Welches Geld?«

		»Meines. Als ich vor einigen Wochen mein Testament machte, habe
ich Herrn Darberg das Vermögen bis auf einen kleinen Rest
verschrieben. Wenn Frau Bendler das weiß, so lohnt es sich ihr doch
der Mühe, mich aus dem Weg zu räumen?« Sie sprach mit einer
gewissen ruhigen Gleichgültigkeit; ihre natürliche Gemütsruhe war
ihr wiedergekehrt, nachdem sie sich sicher und vor dem Druck und
Schrecken des Tages befreit fühlte. »Das ist der einzige Grund,
weshalb sie mich zu vergiften trachtete, und es gelang ihr
beinahe.« Sie schauerte zusammen. »Wenn ich mich nicht umgedreht
und sie dabei ertappt hätte, wäre ich jetzt nicht hier. Stella und
ich kehrten aus einem Konzert spät heim, es kann nahe an 6 Uhr
gewesen sein. Frau Bendler saß in ihrem Boudoir, ganz Lächeln und
Liebenswürdigkeit. Sie sagte, zum Kaffee sei es zu spät, und ließ
etwas Limonade und Abkühlendes für uns hinaufbringen. Das Tablett
stand auf dem Tisch neben ihr, ich sah zum Fenster hinaus und
Stella hatte sich ans Klavier gesetzt und begann ein Stück zu
spielen, das wir im Konzert gehört hatten. Frau Bendler goß die
Limonade für uns ein und sprach fortwährend dabei und ganz schnell
– über eine Gesellschaft am Abend, über ein neues Kleid für mich
und dieses und jenes. Ich glaubte, das heiße Wetter hätte ihr
zugesetzt, und wollte mich eben nach ihr umdrehen, als ich die
Beobachtung machte, in den Spiegel an der Wand sehen zu können,
nachdem ich meinen Kopf halb umgewandt hatte. Da sah ich Frau
Bendlers Gesicht, und das hielt mich gebannt, als ob ich gelähmt
sei. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht sprechen. Aus
ihren Mienen sprühten Haß und Bosheit. Sie sprach noch immer weiter
und lächelte auch: bei ihrem Lächeln überlief es mich kalt,
obgleich die Hitze unerträglich war. Sie hatte zwei Glas Limonade
eingegossen, und dann sah ich, wie sie rasch aufblickte, zuerst auf
Stella, die träumerisch Klavier spielte, und dann auf mich, die am
Fenster stand und hinauszublicken schien, aber sie ahnte nicht, daß
ich sie im Spiegel fortwährend beobachten konnte. Dann sah ich, wie
sie die Hand in die Tasche steckte und schnell ein kleines Papier
aus der Tasche zog.«

		Frau Grau holte tief Atem: ihre Hand, die auf Malchens Arm lag,
faßte fester zu.

		»Sie öffnete das zusammengefaltete Papier geräuschlos und ganz
schnell und ließ etwas weißes Pulver in eines der [bookmark: page252]Gläser fallen. Und
dann« – Malchen stockte, der Blick des Entsetzens trat wieder in
ihre Augen – »dann sagte sie sehr liebenswürdig und süß: »Nun,
meine Lieben, kommt und trinkt, Ihr müßt ja beide ganz geschmolzen
sein,« und damit hob sie das Glas, in das sie das weiße Pulver
geschüttet hatte, und reichte es mir. Und als ich sah, wie sie mich
anlächelte, da hätte ich ihr das Glas ins Gesicht werfen
mögen.«

		»Was taten Sie dann?« Frau Grau war jetzt ebenso blaß wie
Malchen. »Sagten Sie ihr etwas?«

		»Ich nahm das Glas und sagte: »Danke schön, ich will oben
trinken, während ich mich umziehe,« und Frau Bendler blickte mich
ganz merkwürdig an und entgegnete: »Ganz recht, meine Liebe.« Der
Haß, der aus ihren Augen leuchtete, erschreckte mich. Ich lief
hinauf in mein Zimmer, verschloß die Tür und setzte mich auf mein
Bett. Ich zitterte wie Espenlaub. Dann goß ich die Limonade aus dem
Glas in eine Flasche, in der ich früher Haarwaschwasser hatte, und
steckte die Flasche zu mir, ohne recht zu wissen, was ich tat, aber
doch mit dem Gefühl, etwas tun zu müssen. Und als ich mich nun
zitternd wieder hingesetzt hatte und nachdachte, hörte ich draußen
vor meiner Tür leise Schritte und das Rascheln von Frauenröcken und
wie jemand versuchte, die Klinke geräuschlos herunterzudrücken. Und
ich wußte, daß Frau Bendler hinaufgeschlichen war, um nachzusehen,
ob ich das Gift getrunken hätte und ob – und ob ...« Sie unterbrach
sich. »Ich war zu Tode erschreckt. Ich wußte jetzt, daß sie es auf
mein Leben abgesehen hatte. Ich fürchtete mich vor ihr – fürchtete
mich unsäglich. Aber ich hielt mich nicht länger mit Denken auf.
Den Hut und das Kleid, die ich im Konzert getragen hatte, legte ich
nicht mehr ab, packte den mir zunächst hängenden Mantel und meine
Börse, öffnete die Tür so leise es nur gehen wollte und sah auf den
Korridor hinaus. Es war niemand dort; ich hörte Frau Bendler
schnell und laut in Stellas Zimmer sprechen. Ich konnte auch
verstehen, was sie sagte, als ich an der Tür vorbeikam. Sie sprach
über Stellas Ausstattung und ihr Hochzeitskleid. Sie hielt mich
wohl schon für tot, glaube ich.«

		Malchen lächelte eisig, und Frau Grau zitterte wiederum.

		»Wie eine Maus schlich ich die Treppe hinunter und zur Haustür
hinaus. Als ich auf der Straße stand, überkam mich aufs neue die
entsetzliche Angst, und ich lief davon, als ob sie hinter mir her
sei, ich blieb keine Sekunde stehen und blickte mich nicht um, bis
ich eine ganze Strecke vom Hause fort war. Dann nahm ich mir eine
Droschke und fuhr zur Bahn. In [bookmark: page253]einer Minute hatte ich mich
entschlossen, zu Ihnen zu kommen. Ich wußte, bei Ihnen bin ich
sicher und geborgen.«

		»Sie sind hier geborgen, liebes Kind!« sagte Frau Grau ernst,
»und Sie können so lange hier bleiben, wie es Ihnen beliebt. Morgen
wollen wir Herrn Brand bitten, zu uns zu kommen und ihn um Rat
fragen. Jetzt müssen Sie aber einschlafen.«

		Es dauerte indes noch sehr lange, bis die kleine alte Dame sich
von Malchens Bett entfernen konnte, denn bis tief in die Nacht
hinein warf sich das Mädchen umher, stöhnte und richtete sich voll
Schrecken in die Höhe, vom Kopf bis zum Fuß in Schweiß gebadet und
kläglich rufend:

		»Ich will es nicht trinken, ich sage Ihnen, ich will es nicht
trinken! Weshalb wollen Sie mir Leid antun? Ich habe Ihnen doch
nichts Böses zugefügt!«

		Am anderen Morgen depeschierte man Herrn Brand, und die Flasche
mit der Limonade wurde seiner Obhut anvertraut. Er war zuerst
geneigt, die ganze Geschichte als das Phantasiegebilde eines
hysterischen Mädchens aufzufassen, und rümpfte die Nase bei dem
bloßen Gedanken, daß eine so reizende Dame, wie Frau Bendler, einer
so nichtswürdigen Handlung überhaupt fähig sein könnte, deren
Malchen sie bezichtigte. Mehr um Frau Grau zu beruhigen, als weil
er selbst in der Angelegenheit irgendwelchen Zweifel hegte, nahm er
die Limonade mit zur Stadt und versprach, sie analysieren zu
lassen. Er empfahl Malchen aber in sehr gemessener Form, sich nicht
durch alberne Einbildungen beeinflussen zu lassen, und bestand
darauf, daß Frau Bendler drahtlich benachrichtigt wurde, wo sich
Malchen befand.

		Als jedoch am nächstfolgenden Morgen Frau Grau, die sich mit
Malchen im Salon befand, der Anwalt wieder gemeldet wurde, und er
mit ganz verstörtem Gesicht eintrat, wußte sie sofort, daß etwas
sehr Ernstes geschehen sein mußte.

		»Ich hielt es für das beste, gleich selbst herauszukommen,«
sagte er in einer Aufregung, die von seiner gewöhnlichen Ruhe sehr
abstach, »und ich bitte Sie um Entschuldigung, Fräulein Mühe,
gestern Ihre Worte angezweifelt zu haben. Die mir übergebene
Limonade ist analysiert worden und – sie enthält ein Quantum
Aconitum, das hinreicht, um den Tod von mindestens drei Menschen
sofort zu verursachen.«

		Es trat Schweigen ein.

		Malchens Gesicht wurde leichenfahl, und sie sank in die sie
umfassenden Arme von Frau Grau, die sich ihr genähert hatte, als
der Anwalt zu sprechen begonnen. [bookmark: page254]

		Nach einer Weile sagte Brand:

		»Es ist entsetzlich, ganz entsetzlich und geradezu unfaßbar.
Weshalb soll Frau Bendler den Tod eines absolut unschuldigen
Mädchens herbeiwünschen, dessen Anwesenheit in ihrem Hause geradezu
von wesentlichem Vorteil für sie ist?!«

		»Kennt sie vielleicht den Inhalt von Malchens Testament?« fragte
Frau Grau. Der Anwalt fuhr zusammen und starrte Frau Grau an, als
habe sie etwas ganz Außerordentliches gesagt.

		»Ihr Testament – das Testament von Fräulein Mühe? Glauben Sie,
daß der Inhalt Frau Bendler zur Kenntnis gelangt ist? Wenn das der
Fall wäre, so unwahrscheinlich es auch klingt, dann hätten wir
wenigstens den Grund für ihre Handlungsweise gefunden, die sonst
ebenso unmotiviert wie unverständlich bleibt. Haben Sie mit ihr
über das Testament gesprochen, Fräulein Mühe?«

		»Nein, ich habe ihr kein Wort von dem Inhalt gesagt. Sie war ja
Zeugin, konnte aber bei ihrem Unterschreiben nichts von dem
Testament selbst lesen, weil Sie das zusammengefaltet hatten. Von
mir hat sie nichts erfahren.«

		»Es ist eine gräßliche, unbegreifliche Sache. Daß ein
Vergiftungsversuch vorliegt, läßt sich nicht bestreiten. Was wollen
Sie nun tun, Fräulein Mühe? Wollen Sie die Anklage erheben?«

		»Gegen wen? Gegen Frau Bendler? Ach, nein. Zwischen uns hat nie
Liebe bestanden, aber ich möchte doch Stellas Mutter nicht vors
Gericht bringen. So oberflächlich Stella auch ist, ich liebe sie
und möchte ihr nicht wehe tun. Lassen wir Frau Bendler laufen. Sie
soll nur erfahren, weshalb ich nicht zu ihr zurückkehre, weiter
will ich nichts.«

		»Sie erhält von mir eine sehr deutliche Erklärung, aus welchem
Grunde Sie nicht wieder zu ihr zurückkommen,« sagte Herr Brand mit
einer ihm sonst ganz fremden Heftigkeit. »Ich bin mir aber doch
noch nicht klar darüber, ob Ihre Großmut wirklich so weit gehen
darf, sie für ihren versuchten Mordanschlag unbestraft zu
lassen.«

		»Ach, sprechen wir nicht mehr darüber. Sie hat keine Gelegenheit
mehr, mir das noch einmal anzutun. Wenn Sie und ich ihr schreiben,
so wird sie erschrecken und recht böse Stunden durchleben und wenn
sie ein Gewissen besitzt – so tut das das übrige.«

		Ob sich Frau Bendlers Gewissen wohl besonders regte? Immerhin
erlebte sie keinen geringen Schrecken, als sie an dem Morgen, der
der zweiten Fahrt des Anwalts nach Singenburg [bookmark: page255]folgte, zwei Briefe erhielt.
Das erste Schreiben rührte von Brand her und war kurz und ernst,
indem er lediglich konstatierte, daß unter Frau Bendlers Dach das
Leben von Fräulein Mühe gefährdet sei, und diese deshalb mit seiner
Zustimmung bei Frau Grau im Weißen Hause bei Singenburg ihren
Wohnsitz aufgeschlagen habe, welche Dame fortan ihre Beschützerin
sein würde. Von weiteren Schritten habe er auf den großmütigen
Wunsch von Fräulein Mühe hin Abstand genommen.

		Genügte dieser Brief schon, um seine Empfängerin aufs höchste zu
bestürzen, so versetzte der zweite, von Malchens kritzelnder Hand
geschrieben, sie in einem Zustand von Wut und Raserei, die an
Wahnsinn grenzten.

		 

		»Es ist jammerschade, daß Sie den Versuch machten, mich
umzubringen, weil ich Ihnen und Stella immer gut gesinnt gewesen
bin. Es ist doch nicht meine Schuld, daß Herr Haller mich zu seiner
Erbin machte. Ich weiß, daß Sie mich stets gehaßt haben, und wenn
ich Stella nicht lieb hätte, würde ich Herrn Brand nicht gebeten
haben, von einer Anklage abzusehen, damit Sie ins Gefängnis kämen,
weil Sie in mein Glas Gift schütteten. Ich habe Stella aber
wirklich lieb und werde deshalb mit niemand darüber sprechen, was
Sie getan haben. Nur Frau Grau und Herr Brand wissen es. Und wenn
Sie doch noch einmal solche Dinge unternehmen, dann sehen Sie sich
vor und lassen keine Spiegel an der Wand hängen.

		Miranda Mühe.«

		 

		Malchen trieb ihre Großmut so weit, auch an Stella zu schreiben.
»Es wird Frau Bendler nicht leicht fallen, Stella zu erklären,
weshalb ich so plötzlich ausgerückt bin«, sagte sie zu sich selbst.
»Ich will ihr deshalb ein Wort schreiben.«

		Wenn die Erklärung, die sie Stella abgab, die wenig intelligente
junge Dame auch nicht völlig überzeugte, so wurde diese doch
wenigstens dadurch davon abgehalten, nach einem Grund für Malchens
plötzliche Abreise zu suchen, der ihre eigene Mutter verdächtigen
konnte.

		Die drei Briefe erreichten das Bendlersche Haus zur
Frühstückszeit, und Stella fuhr erschreckt zusammen, als sie den
Ausdruck boshafter und enttäuschter Wut in den Mienen ihrer Mutter
bemerkte.

		»Ach, Mutter, wie komisch von Malchen.« Dabei reichte sie ihr
deren Brief über den Tisch hinüber. »Sie schreibt einfach, sie sei
von uns und zu Frau Grau gegangen. Wirklich sonderbar!« [bookmark: page256]

		»Sehr sonderbar!« zischte Frau Bendler, »aber doch genau das,
was man von einem solchen Mädchen erwarten darf.« Sie blickte ihre
Tochter forschend an, ob in Stellas überraschten blauen Augen nicht
ein Argwohn lauerte.

		»Das sagt Malchen ungefähr selbst. Wir sollten uns über ihr
seltsames Benehmen nicht wundern, sie wäre nun einmal ganz anders
wie wir erzogen, und ihre und unsere Art seien von Grund aus
verschieden.«

		»Das trifft allerdings zu! Ich bedauere, daß ich dem Mädchen
überhaupt erlaubt habe, mein Haus zu betreten. Es war von Anfang an
gegen mein besseres Wissen.«

		»Aber, Mutter!« Stellas Augen öffneten sich noch weiter. »Ich
glaubte, es wäre dir so sehr daran gelegen gewesen, sie bei uns zu
haben. Ich betrug mich ja albern dabei und bat dich, Malchen nicht
kommen zu lassen. Du sagtest aber, es sei sehr gut, wenn sie käme,
daß es dein Wunsch sei, und – und ich dachte – du hättest das auch
wirklich ernsthaft gewünscht, sie bei dir zu haben.«

		»Zuweilen denkst du noch gerade das Verkehrte,« erklärte Frau
Bendler mit dem kalten Blick, der niemals verfehlte, ihre Tochter
zu entwaffnen und sie zur Unterwerfung zu zwingen. »Natürlich
meinte ich deinethalben, daß uns Miranda Mühes Geld nützlich sein
würde, aber den Wunsch zu hegen, ein solches Mädchen in meinem Haus
wohnen zu haben, das konnte mir niemals in den Sinn kommen. Bitte,
Stella, verstehe mich recht, ich wünsche nicht, daß du mit dem
Mädchen noch irgendetwas weiter zu tun hast.«

		»Du meinst, ich soll Malchen nicht schreiben, sie nicht mehr
sehen? Sie wohnt ja nun bei Frau Grau, meiner Patin, die –«

		»Frau Grau steht es frei, so absonderlich und abgeschmackt zu
handeln, wie es ihr beliebt, und wenn sie Gefallen daran findet,
dieses gewöhnliche und, wie ich nun sagen möchte, übelbeleumundete
Geschöpf bei sich aufzunehmen, so kann ihr das niemand verwehren.
Ich verlange aber von dir, daß du dich nicht mehr mit Miranda Mühe
abgibst.«

		»Ach, Mutter,« stammelte Stella mit dicken Tränen in den Augen.
»Ich habe Malchen aber so gern, und sie ist immer sehr gut gegen
mich gewesen. Erinnere dich nur an alle die schönen Geschenke, die
sie mir gemacht hat. Wie kann ich sie nun auf einmal ganz
aufgeben?«

		»Du kannst das, weil ich es dir sage,« lautete die eisige
Antwort, als Frau Bendler vom Tisch aufstand und auf ihren
Schreibtisch zuschritt, in dem sie ihre Geschäftspapiere
aufbewahrte, [bookmark: page257]und der sie stets an die halbe Stunde
erinnerte, die sie mit dem Inhalt des Testaments von Malchen
bekannt gemacht hatte.

		»Ich habe sie doch so lieb gewonnen,« wiederholte Stella mit dem
widerspenstigen Zug um den Mund, den ihre Mutter kannte und
fürchtete. »Ich begreife nicht, weshalb du anderer Meinung über sie
geworden bist. Erst verlangtest du, mit ihr befreundet zu sein, und
jetzt soll ich sie grob behandeln.«

		»Es ist nicht nötig, daß du grob gegen sie bist, ich wünsche
nur, daß du sie einfach vergißt. Ihr Benehmen gegen mich, in dieser
Weise ohne einen Schatten von Entschuldigung fortzulaufen, ist doch
ein völlig hinreichender Grund für dich, sie fortan zu
übersehen.«

		Frau Bendler arbeitete allmählich ein sehr glaubhaftes System
über Malchens schlechte Aufführung aus, und Stella, stets gewohnt,
sich den Befehlen ihrer Mutter stillschweigend zu unterwerfen,
schrieb einen kühlen, zurückhaltenden Brief an Malchen.

		»Ich habe es getan, wie du mir gesagt hast, Mutter,« meldete
Stella, nachdem sie den Brief geschrieben hatte und in Frau
Bendlers Salon zurückkam. »Ich erklärte Malchen, daß ich glaubte,
da sie uns so plötzlich und auf so eigentümliche Weise verlassen
habe, sie lege auf meine Freundschaft wenig Wert, und es sei
deshalb das Beste, wir schrieben uns nicht mehr und hätten
überhaupt nichts mehr miteinander zu tun. – Was wohl Arthur dazu
sagen wird? Er hat immer behauptet, Malchen sei ein gutes Mädchen,
wenngleich er sich nie dazu verstehen würde, sie oder eine
ihresgleichen zu heiraten.«

		»Arthur kann über diese Angelegenheit nicht urteilen. Ueberhaupt
ist es besser für dich, viel weniger an Herrn Darberg zu denken und
über ihn zu sprechen. Starre mich doch nicht so überrascht an,«
fuhr sie noch verdrießlicher fort. »Ich habe die Fortdauer deiner
Verlobung in der Hoffnung gestattet, daß Herr Darberg vielleicht
einen höheren Posten erhalten würde, oder daß das Frauenzimmer so
viel Takt besäße, ihr Geld mit ihm zu teilen. Sie scheint aber ihr
Geld bis auf den letzten Heller behalten zu wollen, und du kannst
keinen armen Mann heiraten.«

		»Verlangst du denn von mir, daß ich Arthur aufgebe, wie ich
Malchen aufgeben mußte?« fragte Stella, und die Farbe wich ihr aus
dem Gesicht. »Als er das Vermögen verloren hatte, sagtest du, daß,
solange wir glücklich miteinander wären, Geld keine Rolle spiele.«
[bookmark: page258]

		Frau Bendlers Geduld war erschöpft; ihre Augen glühten vor Wut.
Stella hatte Furcht vor ihr und wich zurück, indem sie
stammelte:

		»Aber – ich kann – ich kann meine Verlobung mit Arthur nicht
aufgeben. Es wäre so gemein – so gräßlich – jetzt zu sagen, daß ich
ihn aufgebe, weil er arm ist.«

		»Du bist eine Närrin, Stella, eine vollkommene Närrin.« Frau
Bendler legte die Hände auf die Schultern ihrer Tochter und
schüttelte sie leicht, aber ärgerlich. »Du hast so unreife und
lächerliche Ideen, wie sie dein Vater hatte. Ueberlasse mir
gefälligst alles und mische dich nicht hinein.«

		Stella wich von ihr blaß und zitternd zurück; ihre Mutter lachte
trocken auf.

		»Ich will dich nicht totschlagen. Ich will dein Bestes, obgleich
ich bis jetzt nur Unheil angerichtet zu haben scheine. Komm, mein
liebes Kind und sieh mich nicht mit so großen erschreckten Augen
an.« Frau Bendler wurde ganz zärtlich. »Du mußt zu deiner alten
armen Mutter Vertrauen haben. Diese ganze Geschichte mit Malchen
hat mich furchtbar aufgeregt, und meine Nerven sind stark
mitgenommen. Wenn ich etwas heftig war, so darfst du das so genau
nicht nehmen. – Jetzt wollen wir einmal alle unangenehmen Gedanken
beiseite schieben und uns darüber einig werden, was du heute abend
anziehst. Der Baron Bangler kommt heute zum Diner, und da möchte
ich, daß mein kleines Mädchen recht hübsch aussieht.«

		Stella errötete tief, die Angst wich aus ihren Augen, und sie
schmiegte sich an ihre Mutter.

		»Ich wollte, der Baron schickte mir nicht immer so prachtvolle
Blumen – ich finde das nicht hübsch gegen Arthur –«

		»Unsinn, meine Liebe, Unsinn,« sagte Frau Bendler, streichelte
die Rosawangen und lachte: »Arthur ist nicht so töricht, etwas
dagegen zu haben, wenn dir jemand anders einige Blumen schenkt.
Uebrigens – der Baron sprach davon, wir möchten doch im August eine
Woche auf seinem Schloß bei ihm verbringen; wäre das nicht sehr
hübsch?«

		»Sehr hübsch,« entgegnete Stella zerstreut.

		Ihre Mutter beobachtete sie genau, lächelte dann und sagte
sich:

		»Es wird gar nicht so schwer sein, die Sache schließlich zu
drehen. Einen jungen Menschen, wie Arthur Darberg, kann man leicht
glauben machen, was man wünscht, daß er glauben soll.« [bookmark: page259]

	
		
		10. Kapitel.

		Während mehrerer Jahre bewohnte Arthur Darberg bereits einige
Zimmer an dem ruhigen Blaubergplatz, und als er pfeifend die
Treppen an einem gewissen drückend heißen Augusttag hinanstieg,
beglückwünschte er sich, daß der größere Teil seiner Fenster die
Aussicht auf eine lange Gartenreihe bot. Auf etwas Grünes
hinabzuschauen, wo die Straßen dick voll Staub lagen, die Luft
dunstig und verbraucht war, wie das im August in der Großstadt zu
sein pflegt, war für ihn eine große Wohltat. So klein seine Wohnung
auch war, so würde er sie doch gegen eine luxuriöse nicht
eingetauscht haben, wenn damit der Verlust dieser Aussicht
verknüpft gewesen wäre. Die Gärten stießen rechtwinklig an das von
ihm bewohnte Haus. Im Frühjahr bereiteten Goldregen und Flieder
seinen Augen die schönste Freude und bot ihm das Grün eine
Erholung.

		Der Tag war für ihn sehr anstrengend gewesen. Die Arbeit im Amt
schien gerade heute an dem schwülen Augusttage besonders große
Ansprüche an ihn gestellt zu haben. Jeder Gedanke an Segelsport, an
Wiesen, auf denen man knietief im Gras versinkt, an den Duft von
Hecken, der sich sonst wohl als Kontrast zum Staub und der Schwüle
der Großstadt im Geiste regte, wurde im Keim erstickt.

		Als er die Tür zu seinem Wohnzimmer öffnete und müde eintrat,
bemerkte er zwei Briefe auf dem Tisch, die seine Wirtschafterin so
hingelegt hatte, daß sie ihm in die Augen fallen mußten.

		»Frau Bendler – und Stella!« rief er. »Sie schreiben beide vom
Schloß Bangler. Ach, wie gern wäre ich doch mit ihnen dort
zusammen!«

		Er seufzte leicht, warf das Fenster noch weiter auf und riß dann
Frau Bendlers Brief in der Hoffnung auf, er würde eine Einladung
für ihn erhalten, einige Tage auf dem Schloß zuzubringen, in dem
die beiden Damen zu Gast waren. Er wurde aber immer blässer, als er
den Brief las, und er las ihn zweimal mit stieren Blicken, als ob
es ihm nicht gelingen wollte, den Sinn richtig zu erfassen. Und
doch war die Meinung der liebenswürdigen, sehr geschickt gewählten
Worte, nur zu deutlich.

		 

		Schloß Bangler, den 15. August.

		»Mein lieber Arthur!

		Ich bedauere unendlich. Ihnen einen Brief schreiben zu müssen,
der Ihnen Schmerz verursachen wird, doch meine ich, daß, wenn ich
Ihnen die schlichte Wahrheit sage, das schließlich [bookmark: page260]das beste sei, was ich für
Sie tun kann. Und so tief es mich betrübt, Sie zu kränken, Stellas
Glück ist und muß meine allerletzte Sorge sein. Schon seit geraumer
Zeit habe ich bemerkt, wie mein geliebtes Kind sich abhärmte und
elend war, und vergeblich versuchte ich den Grund dafür zu
entdecken. Sie erklärte mir stets, es sei alles in schönster
Ordnung, bis ich sie gestern in Tränen aufgelöst fand und sie dann
unter großen Schwierigkeiten dazu bewog, mir die Wahrheit zu sagen.
In herzbrechender Weise gestand sie mir dann, daß sie Sie nicht so
liebte, wie eine Frau ihren Gatten lieben müsse, daß sie Ihnen aber
nie die Wahrheit sagen könne, um Sie nicht unglücklich zu machen.
Das liebe gute Kind hätte sich wirklich eher geopfert, als Ihnen
auch nur einen Augenblick Kummer zu bereiten. Stella ist so jung
und unschuldig, daß sie tatsächlich Sie geheiratet hätte, obgleich
sie wußte, daß sie Sie nicht so liebte, wie sie das hätte tun
müssen, und nur um Ihnen Schmerz zu ersparen. Ich habe ihr
auseinandergesetzt, wie unrecht das von ihr gewesen wäre, ich habe
sie auch bewogen, Ihnen zu schreiben, und möchte Sie nun bitten,
mein lieber Arthur, sehr milde gegen sie zu sein und keinen Versuch
zu machen, sie zu sehen. Sie flehte mich an, daß Sie nicht zu ihr
kommen dürften. Sie sagt, Sie habe Ihnen das Herz gebrochen und
könne es nicht ertragen, Ihnen wieder ins Gesicht zu sehen. Wenn
Sie sie wirklich je geliebt haben, so stehen Sie von jedem Versuch
ab, sich ihr zu nähern. Ich müßte befürchten, daß sie ernstlich
erkrankte.

		In tiefstem Kummer

Ihre Marie Bendler.«

		 

		Arthur kam es noch immer vor, als drehe sich das Zimmer mit ihm
im Kreise umher. Die Bäume, die er vom Fenster aus sehen konnte,
schienen vor seinen Augen zu schwanken, das glänzende Blau des
Augusthimmels blendete ihn, und der Sonnenschein spottete
seiner.

		Er konnte sich sehr beherrschen. Nichts verriet, wie tief er
litt, außer dem krampfhaften Zusammenballen seiner Hände, die den
Brief umfaßten, und der Blässe seines Gesichtes. Aber trotzdem war
das scharfe Eisen in seine Seele eingedrungen. Seine Liebe zu
Stella, sein Glaube an sie waren so innig, so fest und unumschränkt
gewesen, daß dieser unerwartete Schlag ihn mit überwältigender
Kraft traf. Er war betäubt, verwirrt, unfähig, die Wahrheit zu
fassen, und sich doch deutlich dieser Wahrheit bewußt. [bookmark: page261]

		Den von Stellas Hand adressierten Brief hatte er noch gar nicht
berührt; er lag noch auf dem Tisch, und die Furcht vor dem, was er
darin lesen mußte, ließ Arthur zaudern, ihn zu öffnen. Lange Zeit
blieb er schweigend stehen und blickte auf die Bäume und den
Himmel, ohne zu wissen, was er sah. Dann nahm er endlich den Brief
zur Hand und riß das Kuvert auf. Er sah sofort, daß es nur wenige
Worte waren. Sie prägten sich seinem Gedächtnis ein, nachdem er sie
nur einmal gelesen hatte.

		 

		»Lieber Arthur!

		Bitte verzeihen Sie mir. Mutter hat Ihnen geschrieben, daß
unsere Verlobung aufgehoben sein muß. Ich bin furchtbar traurig,
Ihnen Schmerz bereiten zu müssen, ich kann Sie aber nicht heiraten.
Bitte, machen Sie keinen Versuch, mich zu sprechen.

		Stella.«

		 

		Arthurs Zähne knirschten in einem Anfall von Wut zusammen, was
er trotz all seiner Selbstbeherrschung nicht unterdrücken konnte.
Er ballte den Brief in seiner Hand zusammen und warf ihn dann auf
den Boden.

		Ein Lachen verächtlichen Zornes entrang sich ihm.

		»Ich soll keinen Versuch machen, sie zu sprechen?« rief er.
»Halten sie mich für jemand, der sich einem Mädchen aufdrängt, das
nichts mit ihm zu tun haben will? Frau Bendler brauchte nicht so
viel Tinte zu verschwenden, um mir diese Bitte vorzutragen, bei
Gott! Ich sollte Stella krank machen, wo ich ihr nicht ein Haar auf
dem Kopf krümmen möchte!«

		Bei diesen Worten blitzte vor seinem Geist ein Bild von Stellas
glänzendem Haar und reizendem Gesicht auf, die Erkenntnis dessen,
was er verlor, kam ihm. Er vergaß den seiner Liebe und Treue
zugefügten Schlag, vergaß alles, bis auf die Bitterkeit des
Verlustes und erinnerte sich nur, daß das Mädchen das er liebte,
seiner überdrüssig geworden war und ihn beiseite geschoben hatte.
Er sank in einen Stuhl, bedeckte das Gesicht mit den Händen und
ließ den Kopf mit einem unterdrückten Schluchzen auf den Tisch
fallen. Als er nach einer Weile das Gesicht wieder emporhob, trugen
die Züge Arthurs den Stempel der Qual, und er schien in der kurzen
Spanne Zeit um Jahre gealtert.

		Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. Zuerst mit
ungleichmäßigen, hastigen Schritten, dann allmählich fester und
entschlossener ging er im Zimmer auf und ab. Arthurs Brauen waren
wie in tiefen Gedanken zusammengezogen, es schien, als ob er
langsam und schmerzvoll sich zu einem augenblicklichen Entschluß
durchrang. [bookmark: page262]

		Dann drehte er die elektrische Lampe an, die auf seinem
Schreibtisch stand, und schrieb dem Mädchen einen Brief, das
eingestanden hatte, seiner überdrüssig zu sein, dem Mädchen, das
seiner Liebe nie würdig gewesen war. Sein Brief enthielt, wie der
von Stella, nur wenige Worte, und die Bitterkeit seiner Seele
erstickte augenblicklich alle sanfteren Gefühle und verlieh seinen
Zeilen eine ernste Kürze, die er zu anderer Zeit selbst abfällig
beurteilt hatte.

		 

		»Wertes Fräulein!

		Bitte, suchen Sie keine Entschuldigung für Ihren Brief. Jedem
Menschen steht das Recht zu, seine Meinung zu ändern. Es ist für
Sie und für mich ein Glück, daß Sie das vor der Hochzeit getan
haben. Haben Sie keine Furcht, daß ich den Versuch machen werde,
Sie zu sprechen. Ein Zusammentreffen wäre für uns beide ja höchst
unangenehm. Wahrscheinlich gehe ich sehr bald ins Ausland, so daß
wir uns wohl kaum wiedersehen werden.

		Arthur Darberg.«

		 

		An Frau Bendler richtete Arthur ebenfalls ein kurzes, steifes
Billett, das in ähnlichen Wendungen abgefaßt war.

		Nach Beendigung der beiden Briefe nahm er seinen Hut und verließ
das Haus.

		Der Sonnenuntergang hatte die atemlose Schwüle in der Luft etwas
vermindert; es war aber noch immer sehr heiß und drückend, was
Arthur seelisch wie körperlich beschwerte. Stundenlang irrte er
ziellos in den Straßen umher; seine Gedanken waren zu beschäftigt,
um ihn merken zu lassen, wohin in seine Schritte führten. Endlich
fand er sich nach der langen Wanderung auf der weiten Flur eines
fern außerhalb der Großstadt sich erhebenden Höhenzuges, von dem er
hinter und unter sich die Lichter des gewaltigen Häusermeeres
blinken sah, über seinem Kopf aber den friedvollen, sternbesäten
Himmel und rings herum die schweigende, süß duftende Landluft. Er
lehnte sich an einen Baum, der sich von dem dunklen Blau des
Himmels abhob, atmete tief und sagte langsam und laut:

		»Ich bin jedenfalls zu einem Entschluß gekommen. Ich bin jung
genug, um das Lehen irgendwo anders aufs neue zu beginnen, und das
werde ich tun.«

		*

		Drei Tage später, an einem glühenden Augustnachmittag, entstieg
Arthur Darberg auf der eine halbe Stunde vom Ort entfernt liegenden
Bahnstation Singenburg dem Zug und wanderte langsam den staubigen,
zum Dorf führenden Weg hinunter. [bookmark: page263]Auch vor sich selbst hätte er kaum genau
den Beweggrund erklären können, der ihn zu diesem Ausflug
veranlaßte, aber, entschlossen, sich in der Fremde ein neues Leben
zu schaffen und somit auf lange Zeit seinem Vaterland den Rücken zu
kehren, verlangte es ihn, noch einmal den Ort zu sehen, an dem er
gehofft hatte, einst Herr zu sein. Das Herrenhaus, das Gut
ringsherum, an die ihn so viele Erinnerungen aus seinen
Knabenjahren knüpften. Als er nun auf der staubigen Landstraße
weiterschritt, ertappte er sich dabei, jeden ihm vertrauten Anblick
der Landschaft in sich aufzunehmen, als ob er ihn seinem Gedächtnis
für immer einprägen wollte. Ein Lächeln überflog sein erschöpftes,
ernstes Gesicht, als er sich von der Straße abwandte und einen
steilen Weg erklomm, der die Entfernung von der Bahnstation zum
Dorf wesentlich abkürzte. Die Erinnerungen an seine Jugendzeit
traten nun deutlich an ihn heran; er dachte an das Lerchennest, das
er gerade in dem Kornfeld vor sich in einer Ferienzeit vor vielen
Jahren gefunden hatte. Er dachte an die Ernte zur Herbstzeit und
seine jugendliche Freude, wenn er den Schnittern helfen durfte und
hoch oben gepfercht auf dem mit Kornähren voll geladenen Wagen saß,
der langsam in den Hof einzog im Licht des herbstlichen
Vollmondes.

		Seine Schritte wurden langsamer, als sein Fuß weit mechanischer
als aus bestimmter Absicht dem Gitter des Herrenhauses sich
zuwandte. Er öffnete dann das dem Kornfeld gegenüber liegende
Gittertor zum Park und setzte mit gesenktem Kopf den Weg fort, bis
ein leichtes Geräusch hinter dem Buschwerk seine Aufmerksamkeit
erregte.

		Aufblickend, sah er Malchen Mühe auf sich von dem Rasen
zukommen, auf den der Fahrweg mündete.

		Das junge Mädchen sah keineswegs vorteilhaft aus. Da Frau Grau
auf einen Tag verreist war, hatte Malchen ihr einfachstes und
ältestes Wollkleid angezogen, das nach dem langen Umherstreifen
zwischen Sträuchern und Bäumen schmutzig und zerknittert
ausschaute. Sie hatte den Hut abgesetzt und schwenkte ihn in der
Hand, als Arthur ihrer ansichtig wurde, und ihr letztes
Umherklettern im Unterholz am anderen Ende des Parkes hatte ihr
Haar gelöst, so daß es in einem wirren Haufen auf ihre Schultern
hing. Ihr Gesicht war voller Sommersprossen, die der junge Mann mit
einem verdrießlichen Gefühl betrachtete, wobei ihm völlig entging,
wie glänzend ihre Augen waren, wie weiß und hübsch geformt die
Zähne, die, als sie ihn erkannte, ihr sonniges Lächeln
hervorblitzen ließ. Sie reichte ihm, ihrer unfeinen Erscheinung
gänzlich vergessend und nur von dem Wunsch beseelt, ihn willkommen
zu heißen, offenherzig die Hand. [bookmark: page264]

		»Ich freue mich sehr, Sie zu sehen,« sagte sie. »Haben Sie hier
in der Gegend eine Wohnung bezogen?«

		Arthur lüftete den Hut, erfaßte ihre Hand, doch sein Gesicht war
sehr ernst und sein Benehmen kühl und steif.

		»Ich muß mich sehr entschuldigen, hier eingedrungen zu sein,«
sagte er eisig. »Ich ging fast unbewußt durch das untere Gittertor
und vergaß ganz, fremdes Grundstück betreten zu haben.«

		Ein schmerzlicher Ausdruck überflog das Gesicht des Mädchens; es
streckte ganz impulsiv die Hand aus und streifte seinen Arm.

		»Reden Sie doch nicht, Sie können durchaus nicht davon sprechen,
daß Sie hier widerrechtlich eintreten; ich möchte sehr gern, Sie
würden sich das ein für allemal merken. Wenn hier von
widerrechtlichem Betreten eines fremden Grundstückes überhaupt
gesprochen werden soll, dann bin ich wohl die Uebeltäterin. Ich
denke sehr oft daran, und es tut mir wirklich leid, wie schlecht
Sie von dem alten Herrn behandelt worden sind.«

		Arthur warf seinen Kopf stolz zurück.

		Er wollte den ernsten, nachdenklichen Ausdruck in den Augen des
Mädchens und ihre wirklich bekümmerten Mienen nicht bemerken und
sah auch vielleicht beides nicht.

		»Herr Haller muß doch am besten gewußt haben, was er tat, und
ich habe kein Recht, ihm irgendwelchen Groll deswegen nachzutragen,
daß er über sein Eigentum nach eigenem Belieben verfügte. Ich war
doch schließlich nur sein Patenkind und stand in derselben
Beziehung zu ihm wie Sie.«

		»Das ist ja schon richtig,« entgegnete Malchen schlagfertig,
»aber mich hat er nicht in dem Gedanken aufwachsen lassen, daß ich
sein Geld haben sollte, wie er es mit Ihnen getan hat. Das ist der
Punkt, wo er meiner Ansicht nach nicht recht an Ihnen handelte. Ich
vermute« – sie zauderte, schwankte, blickte ihn zweifelnd an und
fuhr dann schnell fort – »ich vermute, Sie würden, Sie würden noch
einmal darüber nachdenken – was ich sagte, als ich zuerst von dem
Geld erfuhr. Sie würden nicht einen Teil davon annehmen, so sehr
ich das auch wünsche?«

		Arthurs Augen flammten. Nur der ihm angeborene Respekt vor dem
weiblichen Geschlecht, gleichviel welchen Standes, hinderte ihn
daran, stärkere Ausdrücke zu gebrauchen.

		»Um Himmels willen, Fräulein Mühe, lassen Sie sich doch ein für
allemal klar machen, daß ich das Geld nicht brauche, und wäre es
der Fall, Ihr Anerbieten doch nicht annehmen würde. Ein Mann läßt
sich von einer Dame kein Geldgeschenk [bookmark: page265]machen, und ich würde eher
Straßenfeger, ehe ich einen Heller aus der Erbschaft annehme.«

		Malchen wurde puterrot, aber sein Zorn erschreckte und
entmutigte sie nicht. Im Gegenteil, seine heftigen, nicht allzu
höflichen Worte weckten ihren Widerspruch. Sie entgegnete kühl:

		»Sehr wohl. Es hat keinen Zweck, weiter darüber zu reden. Ich
verstehe vollständig, was Sie meinen, und Sie werden keine
Gelegenheit mehr haben, mein Anerbieten anzunehmen oder abzulehnen,
weil ich es nicht wiederholen werde.«

		Sie zählte erst siebzehn Jahre und war ihr Lebenlang gewohnt
gewesen, auf alles, was sie verdroß, weidlich scharf zu
antworten.

		Arthurs Mienen verrieten sein Erstaunen über ihre Antwort, er
besaß aber auch Takt genug, sich selbst etwas zu schämen, und
sprach jetzt sanfter:

		»Ich hatte nicht die geringste Absicht, Sie zu beleidigen,
Fräulein Mühe, auch bin ich davon überzeugt, daß Sie Ihren
Vorschlag sehr gut gemeint haben. Aber, Sie wissen ja, man kann
sich kein Geld schenken lassen, und da der alte Herr mir sein Geld
nicht geben wollte, oder – nun – nur unter unmöglichen Bedingungen«
– er stolperte etwas über diese Worte – »so kann ich doch nicht
daran denken, es unter irgend einem anderen Vorwand zu nehmen.
Jedenfalls danke ich Ihnen aber.«

		»Schon recht,« entgegnete sie und reichte ihm nochmals mit
strahlendem Lächeln ihre Hand. »Ich trage niemand etwas nach. Ich
bedauere nur, daß ich das alles bekommen habe, was Ihr Eigentum
sein sollte.« Sie schwenkte den Arm gegen den Park und Garten. »Und
wenn ich mich hier niederlasse, so müssen Sie und Stella mich
besuchen und so lange, wie Sie wollen, hier bleiben.«

		Arthur zuckte zusammen.

		»Sie haben offenbar von Stella in den letzten drei Tagen nichts
gehört?« fragte er forschend.

		»Sie hat mir schon seit längerer Zeit nicht mehr
geschrieben.«

		»Vielleicht hatte sie auch keine Lust dazu,« versetzte Arthur,
und der sarkastische Ton machte Malchen stutzig.

		»Was meinen Sie damit? Sie haben sich doch mit Stella nicht etwa
gezankt?«

		»Durchaus nicht.« Er sprach ruhig, bebte aber doch abermals.
»Durchaus nicht, in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes gezankt.
Indes hat Stella rechtzeitig entdeckt, daß – daß sie mich nicht
genug liebt, um meine Frau zu werden – deshalb –« [bookmark: page266]

		»Sie wollen mir doch nicht sagen, daß Stella Ihnen einen Tritt
gegeben hat?« In den Augenblicken der Ueberraschung versagte bei
Malchen das Bestreben, sich vornehm auszudrücken. »Nein, das kann
sie unmöglich getan haben!«

		Trotz der Bitterkeit, die in ihm wühlte, mußte Arthur
lächeln.

		»Sie hat es aber doch getan, und ich – ich mache ihr keinen
Vorwurf daraus, Fräulein Mühe. Es ist doch ein Glück, daß sie ihren
Irrtum vor der Heirat erkannte. Unsere Verlobung ist zu Ende und
–«

		»Nun, da schlage –« unterbrach Malchen ihn wieder. »Ich wette,
was Sie wollen, da steckt die alte Katze hinter. Stella hat das aus
eigenen Stücken nicht getan!«

		»Die alte Katze?« wiederholte Arthur fragend, worauf Malchen mit
einem Kopfnicken erwiderte:

		»Ja – Frau Bendler – ihre Mutter! O, ich wußte längst, daß Sie
eine Katze ist. Sie brauchen mich nicht so entsetzt anzusehen, weil
ich das sage. Gott sei dank, ich habe sie erkannt, und deshalb bin
ich auch zu Frau Grau gegangen, aber darüber will ich jetzt nicht
reden. Sie hat Stella veranlaßt, Ihnen den Laufpaß zu geben, sie
ist es gewesen. Ich möchte ihr wohl einmal sagen, wie ich über sie
denke.«

		Malchens Augen sprühten so wild, daß Arthur unwillkürlich wieder
lächeln mußte, so komisch wirkten ihre sonderbare Ausdrucksweise
und die Heftigkeit ihres Aergers auf ihn.

		»Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß Frau Bendler in diesem
Falle kein Vorwurf treffen kann. Stella schrieb mir selbst, und es
war vollkommen klar, was sie wünschte.«

		»Gott im Himmel, was sie wünschte; als ob sie wünschen dürfte.
Es sind die Wünsche ihrer Mutter! Wenn sich die etwas vorgenommen
hat, so darf Stella kein Wort dreinreden. Möglich, daß Frau Bendler
der Ansicht geworden ist, Sie seien für Stella nicht reich
genug.«

		Arthur sah sie voller Zweifel an.

		»Glauben Sie das? Glauben Sie, daß Stellas Mutter sie wirklich
gezwungen hat, mich aufzugeben?« Seine Stimme zitterte vor
Erregung. »Wenn ich denken müßte, daß das wahr sein könnte, so
würde ich selbst jetzt noch versuchen, sie zu überreden, zu mir zu
halten – trotz Frau Bendler.«

		»Versuchen können Sie es, aber es wird Ihnen nicht gelingen.«
Malchen schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so leicht, Frau Bendler
zu überwinden. Ich kenne sie.«

		Malchen errötete und senkte die Augen. [bookmark: page267]

		»Ach, lassen Sie das ruhen. Frau Bendler und ich – wir kamen
nicht gut miteinander aus, und da hielt ich es für das Beste,
gleich davon zu gehen und kein weiteres Aufhebens zu machen. Ein
Streit hat nicht stattgefunden, es ist nur besser, daß Frau Bendler
und ich getrennt leben. Und – wenn Sie meinem Rat folgen wollen,
Sie täten auch richtiger, ihr aus dem Wege zu gehen. Jedenfalls hat
es keinen Zweck, daß Sie versuchen, ihr zuwiderzuhandeln.«

		Arthur kniff den Mund ein. Er verspürte nicht die leiseste
Absicht, sich von einem so jungen Ding leiten zu lassen, einem
früheren Dienstmädchen, das erst eine Dame zu werden hoffte.

		Er nahm deshalb die eisige Haltung von vorhin wieder an. »Es ist
wohl möglich, daß Stella zu dem Brief gezwungen wurde, und deshalb
werde ich sie zu sprechen suchen, damit die Wahrheit an den Tag
kommt.«

		Malchen zuckte unmerklich die Achseln, aber ihre auf sein trübes
Gesicht gerichteten Blicke zeigten eine Anhänglichkeit, die
geradezu rührend war.

		»Ich halte Frau Bendler für zu schlau, als daß sie sich von
Ihnen übervorteilen läßt« – und in einem traurig klingenden Ton –
»aber ich hoffe, daß Sie glücklich werden.«

		Der in seinen eigenen Sorgen vertiefte Mann bemerkte nicht, wie
ihr der Atem stockte.

		»Glücklich! Man rechnet nicht mehr auf Glück, wenn einem das
Liebste entrissen wird. Ich sage Ihnen aber offen, daß ich
beabsichtige, Frau Bendler zuzusetzen, und sie doch noch zu
übervorteilen, wie Sie es nennen.«

		Sie schwiegen beide, und dann wurde die drückende Stille des
heißen Nachmittags durch das Schlagen einer Uhr unterbrochen, die
langsam die vierte Stunde ankündigte.

		»Ach Himmel! Ich muß gehen!« rief Malchen. »Ich hatte keine
Ahnung, daß es so spät ist. Wenn ich etwas gesagt haben sollte, was
Ihnen nicht gefiel, so bedauere ich es. Bleiben Sie, bitte, so
lange hier, wie es Ihnen gefällt. Martin und seine Frau werden sich
sehr freuen, wenn Sie im Schloß wohnen, und sobald es Ihnen
beliebt, kommen Sie wieder hierher.«

		»Ich komme nicht so bald wieder. Ich werde Deutschland in den
nächsten Tagen verlassen. Wenn Stella mich liebt, wird sie mit mir
gehen. Wenn nicht – reise ich allein.«

		»Sie wollen auswandern?« Die Farbe wich aus ihren Wangen, und
der Glanz aus ihren Augen. [bookmark: page268]

		Er gewahrte nichts davon. »Ja, ich habe meinen Abschied
eingereicht und will im Ausland etwas Neues beginnen. Hier habe ich
das Leben satt.«

		»Sie kommen also nie wieder hierher, und ich muß Ihnen jetzt
Lebewohl sagen?« Ihre Stimme bebte, aber auch das merkte er nicht
und ergriff ihre Rechte ganz mechanisch.

		»Nein, das werde ich wohl nicht, es sei denn, daß Stella« – Er
unterbrach sich und ließ ihre Hand fallen – »ich möchte Sie nicht
länger aufhalten. Sie haben mir eben Glück gewünscht, auch ich
wünsche Ihnen das Gleiche. Sie werden sich sicherlich hier an
diesem herrlichen Ort sehr glücklich fühlen. Es ist nicht
wahrscheinlich, daß ich nach Deutschland noch einmal zurückkehre,
aber wenn –«

		»Wenn Sie es tun – so versprechen Sie mir das eine,« rief sie,
ohne kaum zu wissen, weshalb.

		»Was soll ich Ihnen versprechen?«

		»Hierherzukommen – das Gut zu besuchen und – mich und – Frau
Grau.«

		Ihre Verlegenheit amüsierte Arthur, doch seine angeborene
Gutmütigkeit wurde durch die Bitte ihrer braunen Augen gerührt,
obgleich ihm der Grund ihrer Sehnsucht verborgen blieb.

		»Ich glaube, Ihnen das ruhig versprechen zu können« – und im
Geist fügte er hinzu – »weil ich ja doch nicht wieder nach
Deutschland gehen werde.« »Also, wenn ich heimkehren sollte,
besuche ich auch das Herrenhaus hier, da haben Sie meine Hand
darauf.«

		Ihre Hände trafen sich wieder, dann schlug Arthur die Richtung
nach dem Schloß ein, während Malchen durch den Park eilte.

		Sie blieb nur einmal stehen, um seiner langsam verschwindenden
Gestalt nachzublicken, und dann sagte sie leise und schluchzend:
»Ich wollte, er ginge nicht gleich fort. Das Herz brauchte ihm
wegen Stella nicht zu brechen – wenn ich – wenn ich –«

		Nun überzog Purpurröte ihr Gesicht vom Kinn bis zum Haar, und
sie flog den schmalen Waldweg wie ein erschrecktes Reh entlang,
hielt keine Minute still, um sich umzusehen oder Atem zu holen, bis
sie vor dem weißen Hause von Frau Grau angelangt war.

		*

		Zwei Stunden später befand sich Arthur schon wieder im Zug, der
ihn in die Großstadt zurückführte. Seine Gedanken beschäftigten
sich teils mit den Erlebnissen des Nachmittags, [bookmark: page269]teils mit der neu geweckten
Hoffnung, Stella doch noch überreden zu können, seine Gattin zu
werden.

		Erst bei der vorletzten Station hatte er sich aus seinen wachen
Träumen so weit erweckt, um von einem laut schreienden Verkäufer
eine Abendzeitung zu nehmen; doch dauerte es nun wieder einige
Minuten, ehe er das Blatt auseinanderfaltete und hineinblickte.

		Die ersten Zeilen, auf die sein Auge fiel, entlockten ihm einen
Ausruf, den er schnell unterdrückte. Er knitterte die Zeitung
zornig zusammen, als ob die heftige Handbewegung den Sturm
abschwächen könnte, der in seinem Herzen tobte. Was er gelesen,
tanzte in feurigen Buchstaben vor seinen Augen, während der übrigen
Fahrt und während der schlaflosen Nächte, die nun für ihn folgten,
und verlöschte die Erinnerung an den Nachmittag in Singenburg und
an seine Unterhaltung mit Malchen.

		Er hatte die Verlobung von Stella Bendler, der einzigen Tochter
der Frau Marie Bendler, geborenen Nobel, mit dem Baron Edgar
Bangler gelesen.

	
		
		11. Kapitel.

		»Ich möchte unsere gute Frau Grau doch dieses Jahr bestimmt
einladen; wir haben sie seit über zwei Jahren nicht gesehen.«

		»So lange ist sie auch wohl mit ihrem Schützling auf Reisen
gewesen, meine liebe Helene; du weißt ja, die Erbin, die sie erzog,
Fräulein Mühe, wohnt doch beständig bei ihr oder sie bei Fräulein
Mühe; wie ist das eigentlich?«

		»Ich dachte, auch Fräulein Mühe mit einzuladen,« entgegnete Frau
v. Cönnern. »Frau Grau schreibt mit so viel Wärme von ihr, daß sie
wohl gesellschaftsfähig sein muß, und wie auch ihre früheren
Verhältnisse waren, sie ist doch unstreitig die Herrin von Schloß
Singenburg und eines sehr großen Vermögens, und wir können sie
nicht länger übersehen, da sie von Frau Grau bemuttert wird.

		Der Baron lachte gutmütig. Richard v. Cönnern ließ sich stets
gern von seiner Frau leiten. Erstens ersparte ihm das die Mühe,
sich eine eigene Meinung zu bilden, die vielleicht noch gar
verfochten werden mußte, und sodann, weil seine Frau einen
stärkeren Charakter als er selbst besaß; es schien ihm somit
unendlich viel einfacher und ebenso angenehm, jedem ihrer
Vorschläge zuzustimmen.

		»Also laden wir auch die Erbin ein. Ich bin sogar etwas
neugierig auf sie, denn ich möchte sehen, was Frau Grau aus [bookmark: page270]der – was war sie
doch, eine Pächterstochter? – eigentlich hat machen können. Und
mehr noch, weshalb der alte Haller gerade ihr sein Geld
vererbte.«

		»Eine Pächterstochter? Mein lieber Richard, sie ist nicht halb
so aristokratisch gewesen. Sie war die Tochter ganz armer
Arbeitsleute, die ursprünglich in Singenburg wohnten und dann in
die Stadt zogen. Und als Haller starb und sie zu seiner
Universalerbin machte, war sie Mädchen in einem Pensionat dritter
Güte.«

		»Bei Gott, das muß ja eine Sensation machen. Ist das ihr erstes
Erscheinen in der Gesellschaft?«

		»Nein, mein lieber Richard. Du hast doch sicherlich vor zwei
Jahren in der Stadt von ihr gehört? Sie war damals unter den
Fittichen von Frau Bendler, und trotz aller schönen Kleider und
ihrem Reichtum beurteilte man sie abfällig, sie war gar zu
unbeholfen. Aber ich meine, Frau Bendler war auch nicht die
geeignete Persönlichkeit, einem Mädchen in dieser Lage helfen zu
können. Ich habe nie begriffen, weshalb Frau Bendler sie überhaupt
zu sich genommen hat.«

		»Vielleicht hatte die Dame Geld nötig,« meinte Richard v.
Cönnern. »Geld spielt eine große Rolle bei ihr; sie hat nicht genug
davon für das Leben, das sie gern führen möchte. Uebrigens, weshalb
laden wir sie nicht auch für den Oktober ein? Sie ist eine famose
Gesellschafterin.«

		Frau v. Cönnern machte erst eine leichte abwehrende Bewegung,
lachte dann aber:

		»Schön, ich schreibe Frau Bendler auch auf meine Liste.
Persönlich mache ich mir nicht besonders viel aus ihr, aber sie
ist, wie du richtig sagst, ein sehr unterhaltendes Element in der
Gesellschaft, sie kennt auch alle Menschen. Voraussichtlich wird
sie sich mit Fräulein Mühe verstehen?«

		»Weshalb denn nicht?« sagte der Baron offenbar überrascht. »Du
sagtest doch, das junge Mädchen hätte eine Zeitlang bei ihr
gewohnt.«

		»Gewiß, sie wohnte bei ihr. Die Frage, die mir aufstieß, war,
weshalb das Verhältnis ein Ende nahm. Ich erinnere mich, daß
Fräulein Mühe damals sehr plötzlich bei Frau Grau auftauchte. Das
hat aber schließlich gar nichts auf sich. Bei der großen Zahl
unserer Gäste braucht sich einer um den anderen nur gerade so viel
zu bekümmern, wie es ihm beliebt.«

		»Sie müßten sich ja jedenfalls irgendwo treffen, wenn Fräulein
Mühe dieses Jahr offiziell eingeführt wird,« entgegnete Richard
sehr weise, »es hat keinen Zweck, in einem so engen Kreise, wie es
die Gesellschaft nun einmal ist, Leute auseinander [bookmark: page271]halten zu wollen. – Wie ist
es denn mit der kleinen Stella Bangler? Ich habe sie immer gern
gehabt, wenn sie auch nur eine oberflächliche Natur ist. Soll sie
trotz ihrer Trauer doch mitkommen?«

		Frau v. Cönnern ließ ihren silbernen Bleistift balanzieren und
blickte nachdenklich aus dem Fenster auf die Blumenbeete, die sich
von dem Rasen abhoben.

		»Baron Bangler ist jetzt schon nahezu neun Monate tot, und da
die ganze Gesellschaft doch ein ziemlich intimer Kreis ist, denke
ich, wir können Stella ruhig einladen. Ich habe schon so oft
überlegt, ob diese Heirat nicht ein Werk von Stellas Mutter war.
Die Verlobung mit Arthur Darberg wurde so plötzlich aufgehoben, und
unmittelbar darauf erfuhr man, daß Stella den Baron Bangler
heiraten würde.«

		»Mein liebes Frauchen,« meinte Cönnern, »wir beide bilden uns
noch zu ganz gewaltigen Klatschbasen aus. Ich kann dir nur sagen,
Stella war in Edgar Bangler so verliebt, wie es sich nur denken
läßt. Ich hätte nie geglaubt, daß ihre Empfindungen so tief gingen.
Es ist nur traurig, daß sie als Witwe so geringe Mittel besitzt.
Das muß Frau Bendler in ihren Berechnungen ungeheuer enttäuscht
haben, wenn sie Stella wirklich zu dieser Ehe gezwungen haben
sollte. Aber bei allen guten Geistern, heutzutage, in dieser
vorgeschrittenen Welt zwingen die Mütter nicht die Töchter zur
Heirat, eher pflegt die Gewalt seitens der Töchter auf die Mütter
zur Anwendung zu kommen.«

		»Aber nicht, wenn es sich um Mutter und Tochter nach Art von
Frau Bendler und Stella handelt,« warf Frau v. Cönnern trocken ein.
»Jetzt, mein lieber Richard, wollen wir einmal das Räsonieren über
unsere lieben Mitmenschen einstellen und meine Liste abschließen.
Ich brauche noch ein paar Herren.«

		»Dann fordere Max Anstrut und Fritz Distelmann auf,« lautete die
schnelle Antwort. »Es sind beide zwei prächtige, junge Menschen,
und es wäre sehr gut, wenn du sie der neuen Erbin vorstelltest.
Anstruts Vater hat den Besitz bis zum Hausgiebel hypothekarisch
belastet, und Max arbeitet wie ein Pferd, die Dinge wieder ins
Gleichgewicht zu bringen; es ist keine leichte Sache. Distelmann
kennst du ja noch besser als ich.«

		Diese Unterhaltung fand im Bibliothekzimmer auf Schloß Mainard
statt, einem Landsitz, der diesem Zweig des Hauses von Cönnern
schon Jahrhunderte lang eigen war, und auf dem auch der jetzige
Majoratsherr residierte. Richard v. Cönnern und seine Gattin Helene
standen jetzt im Alter von 50 und 40 Jahren und erfreuten sich in
der ganzen Provinz einer außerordentlichen [bookmark: page272]Beliebtheit. Ihr einziger Kummer
war ihre Kinderlosigkeit, weshalb Mainard später an einen
entfernten Verwandten fallen würde. Sie gehörten aber nicht zu den
Menschen, die ihren eigenen Sorgen auf ihr Verhalten zur übrigen
Welt einen Einfluß einräumen, und deshalb war Schloß Mainard durch
seine Gastfreundschaft weit und breit berühmt und wegen der
reizenden Feste, zu denen der Baron und seine Gattin einen Schwarm
von Gästen mehreremal jährlich auf einige Zeit um sich zu scharen
pflegten.

		Richard v. Cönnern schloß sich jeden Tag in der Bibliothek ein,
nachdem er seinen gewohnten Rundgang gemacht, mit dem Obergärtner
und Förster gesprochen und die Ställe besucht hatte. Was er in der
Bibliothek tat, und ob er überhaupt etwas anderes tat, als einige
unwichtige Briefe zu schreiben, stand dahin. Es blieb jedoch eine
anerkannte Regel, daß der Baron allmorgendlich von 10 bis 12 Uhr in
der Bibliothek schwer arbeitete, und niemand außer der Baronin
hätte es je gewagt, ihn in dieser Zeit zu stören.

		Sie saß jetzt an dem Tisch, an dem ihr Gemahl saß, und ihre
Blicke hingen zärtlich an seinem derben, freundlichen Gesicht, das
von lockigem grauen Haar gekrönt war, und den blauen Augen, die
sich in jeder Verlegenheit oder Schwierigkeit an sie zu wenden
pflegten. In ihren Mienen prägten sich Charakter und Willensstärke
aus, die bei ihm völlig fehlten, und ihre klaren braunen Augen
sahen viel mehr, als ihr Gatte glaubte. Sie wußte recht gut, daß es
nur diesen klaren, hellschauenden Augen und ihrem ebenso klaren
Verstand zu verdanken war, daß ihres Gatten Verwaltung des großen
Güterkomplexes nicht in einem kläglichen Versagen geendet hatte.
Sie war sich voll bewußt, daß die wirklichen Zügel der Herrschaft
in ihren fähigen Händen ruhten, während sie den Schein aufrecht
erhielt, daß der Baron der vollkommenste Herr und Gebieter sei.

		In der langen Reihe der Jahre vervollkommnete sie sich in der
Kunst, ebenso wie seine Angelegenheit auch ihren Gatten selbst
vollständig zu leiten, ohne daß dabei mehr in die Erscheinung trat,
als eine gelegentliche Aeußerung ihrer eigenen Meinung.

		»Ich denke, es wird wieder eine fröhliche Zeit werden, weil wir
nur sehr nette Leute geladen haben, lieber Richard,« sagte sie und
erhob sich, um ans Fenster zu treten. »Auf die Erbin bin ich auch
neugierig, ob es unserer lieben Frau Grau wohl gelungen ist, aus
einem Dienstmädchen eine Dame zu machen?« [bookmark: page273]

		»Das halte ich für gänzlich ausgeschlossen,« meinte Herr v.
Cönnern, streckte sich verstohlen gähnend und schlug die Hände
unter dem Kopf zusammen. »Was einmal nicht von Geburt an drin
liegt, du weißt, ja, und das Wort ist wahrer, als die Welt
gewöhnlich meint.«

		»Ja – ich kenne das. Indes meine ich doch, daß eine Umgebung und
der Einfluß einer Frau, wie unsere Adele Grau, auf ein
bildungsfähiges Mädchen die gewünschte Wirkung haben könnten.«

		»Es ist nicht wahrscheinlich, meine liebe Helene, nein, nicht
wahrscheinlich,« sagte er.

		*

		Diese Worte ihres Gatten fielen der Baronin einige Wochen später
ein, als sie in dem großen Salon stand, um ihre Gäste zu erwarten.
Durch Zugverspätung waren Frau Grau und Fräulein Mühe nicht zu
derselben Zeit auf Schloß Mainard eingetroffen wie die übrigen
Gäste, und die Toilette für die Abendtafel hatte die Baronin daran
verhindert, die beiden Damen zu begrüßen, als sie kurz vor 8 Uhr im
Schloß vorfuhren. Dadurch kam es, daß die vielbesprochene junge
Dame ihr erst vorgestellt wurde, als sich die im Schloß wohnenden
und die zum Abend geladenen Gäste in der neunten Stunde in dem
Prunksaal versammelten. Ihre verspätete Ankunft ließ Frau Grau und
Malchen nur knappe Zeit für ihr Umkleiden, und sie betraten den
Gesellschaftsraum als die letzten.

		Die Baronin lächelte ungemein freundlich, als sie die Hand der
hohen Mädchengestalt reichte, die Frau Grau gefolgt war, und ihre
eigenen herzlichen Begrüßungsworte mit einem Lächeln beantwortete,
das in der Baronin neben der Ueberraschung über die Anmut das
Gefühl erweckte, diese liebliche Erscheinung schon irgendwo einmal
gesehen zu haben. Sie kam ihr bekannt vor. Der Eindruck vertiefte
sich, als Fräulein Mühe mit leiser, wohlklingender Stimme einige
angemessene Worte der Entschuldigung wegen ihrer Verspätung
äußerte.

		Bei dem Eintritt der beiden letzten Damen war das Plaudern der
Gäste plötzlich zum Flüstern herabgesunken. Jeder nahm an dieser
Erbin, die vor zwei Jahren so plötzlich aus der Gesellschaft
verschwunden war, das größte Interesse, und selbst die elegantesten
und blasiertesten Gäste hielten es nicht unter ihrer Würde, sich
auf die Fußspitzen zu stellen und die Hälse zu recken, um einen
Blick auf die schlanke, jugendliche Gestalt zu werfen. [bookmark: page274]

		Frau Graus lächelnde Miene zeigte keinen geringeren Stolz und
Triumph, als ihr der Eindruck klar wurde, den ihr Liebling auf die
Zuschauer machte. Und obgleich ihr Gesicht so heiter wie sonst war,
erfüllte sie doch ein ernstes Glücksgefühl bei der Wahrnehmung, wie
der Atem angehalten wurde, das Zeichen froher, zustimmender
Ueberraschung, und den Bemerkungen, die sie ringsherum austauschen
hörte.

		»Bei Gott, das Haar wäre wert, eine Königskrone zu tragen,«
meinte ein Herr.

		»Ich möchte wohl wissen, ob sie das Lächeln gelernt hat oder ob
es ihr angeboren ist?« flüsterte eine kleine Dame ihrer Freundin
zu. »Hast du schon etwas Anziehenderes gesehen?«

		»Was hat sie für einen großartigen Teint,« sagte eine andere
Dame neidisch.

		»Malchen hat Erfolg,« dachte froh die gute Seele. »Die Arbeit,
die wir uns gemacht haben, war nicht vergeblich.«

		Baron v. Cönnern blickte mit offenen Augen und offenem Mund auf
das Mädchen, über das er noch vor kurzer Zeit so abfällig
gesprochen hatte, und es erging ihm wie seiner Frau, auch er
glaubte bestimmt, dieser Schönheit schon früher einmal begegnet zu
sein.

		Seine Augen ruhten beständig auf ihrem Gesicht, und es war ihm
ganz eigentümlich zumute, als ob er dieses reizende, strahlende
Lächeln, diese goldenen braunen Augen, diesen Haarschmuck schon
einmal vor sich gesehen hätte. Aber wann und wo, das konnte er
nicht bestimmen.

		Frau v. Cönnerns beständige Gedanken setzten sich aus
Ueberraschung und Interesse zusammen, daß ein Mädchen mit solcher
Vergangenheit, ein Mädchen aus dem Volke lernen konnte, sich in so
vornehmer Weise zu benehmen und zu sprechen. Sobald es ihre Pflicht
als Wirtin gestattete, zog sie Frau Grau zur Seite:

		»Meine liebste Adele, wie haben Sie nur dieses Wunder fertig
bekommen?«

		Die kleine Witwe lächelte, und voller Zärtlichkeit blickte sie
auf Malchen, die schon von einem großen Kreis umlagert wurde.

		»Malchen ist die empfänglichste Persönlichkeit, die mir je
begegnet ist, und sie besitzt ein geradezu zwingendes Verlangen,
alles zu lernen, was sie lernen mußte,« lautete ihre leise Antwort.
»Auch hat sie einen vorzüglichen Charakter, davon können Sie sich
bald selbst überzeugen.«

		»Selbst überzeugen,« wiederholte die Baronin mechanisch und
wandte ihre Blicke auf die hohe, weiße Gestalt, deren schöner
[bookmark: page275]Kopf nun
anmutig leicht geneigt war, um auf das zu hören, was ihr der Herr
des Hauses sagte. »Der Mund und das Kinn sind allerdings
bezeichnend. Ja, liebe Adele, Ihr Schützling besitzt Charakter, und
sie wird Erfolg in der Welt haben.«

		»Wo wir auch gewesen sind, hat sie den schon gehabt. Zuerst,
nachdem wir Deutschland verlassen hatten, hielten wir uns an
kleinen Orten auf, wo wir niemand begegneten und die Zeit dazu
ausnützten, die Aeußerlichkeiten einer Dame zu meistern. Mein
Malchen hatte stets eine vornehme Natur, sie ist ihr
angeboren.«

		Die Zärtlichkeit, mit der Frau Grau »mein Malchen« sagte, führte
auf die Lippen der Baronin ein Lächeln, dem allerdings mit ein
schwerer Seufzer folgte, da der alte Schmerz um ihre
Kinderlosigkeit ihr ans Herz griff. Dann schüttelte sie mit einem
Ruck diese augenblickliche Niedergeschlagenheit ab und schritt auf
andere Gäste zu, mit denen sie sich unterhielt, obgleich sich ihre
Gedanken selten nur von dem schlanken, jungen Mädchen ablenken
ließen, das mit seinem Prachthaar, den lebhaften schönen Augen eine
so anmutige Würde verband, das sich niemand dem unbeschreiblichen
Reiz entziehen konnte.

		Zwei andere Augenpaare beobachteten Miranda Mühe ebenfalls
unaufhörlich; in ihren Blicken spiegelten sich aber weder
Freundlichkeit noch aufrichtiges Interesse wider, eher etwas
Feindseliges und ausgesprochener Neid und Bosheit. Frau Bendler und
ihre verwitwete Tochter, die Baronin Bangler, standen in einer
Fensternische, umgeben von einigen Bekannten, die bei dem Eintritt
der Erbin ein großes Interesse an den Tag gelegt hatten.

		Ihre Augenlider flatterten, als Frau Bendler mit einem
schwachen, traurigen Lächeln erklärte: »Ja, man sollte es kaum
glauben, aber als ich Miranda Mühe zum erstenmal sah, trug sie
einen schmutzigen, roten baumwollenen Rock, der ganz verwaschen
war.«

		Jetzt lachte sie auf, es klang silbern und vergnügt, und niemand
bemerkte den harten Ausdruck, der in ihre Augen trat, auch nicht,
daß es wie Haß in ihnen aufflammte, wie sie die Blicke senkte. Dann
hob sie den Kopf und sagte leiser: »Ich gebe Ihnen die
Versicherung, daß ich nie eine derartige Umwandlung zu sehen
erwartete, wie sie bei diesem Mädchen stattgefunden hat.«

		»Sie wohnte bei Ihnen einige Zeit, verehrte Frau Bendler?«
lispelte eine kleine, alte, unverheiratete Dame, ein Fräulein
Knopf, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, gegen Frau Bendler
stets eine sehr unterwürfige Haltung in der Hoffnung [bookmark: page276]einzunehmen,
eines Tages in das elegante Haus eingeladen zu werden. »Sie waren
die allererste, die freundlich gegen sie war und ihr half, die
Schwierigkeiten ihrer neuen Stellung zu überwinden?«

		Frau Bendler lächelte. Das Lächeln sprach Bände, und der darauf
folgende Seufzer hatte noch eine inhaltsreichere Bedeutung.

		»Ich habe nichts getan, ich konnte nichts tun,« sagte sie
bescheiden. »Miranda Mühe war eine Zeitlang bei mir; ich hatte sie
zu mir genommen, weil ich glaubte, ihr ein Heim geben und sie
glücklich machen zu können. Aber ach –!« – hier seufzte sie wieder
– »man kann heutzutage von der Jugend nicht auf Dankbarkeit
rechnen.«

		Sie erhob die Stimme zum Schluß, um die Wirkung zu erzielen, als
gehöre sie zu den tapferen Menschen, die gegen widrige Umstände
ankämpfen und der Welt Dornen und Kreuze in Rosenpfade verwandeln.
Fräulein Knopf war ganz Bewunderung. »Ich finde es geradezu
abscheulich von ihr, von Ihnen fortgegangen zu sein. Sie hat dazu
doch gar keinen Grund gehabt?«

		»Absolut keinen Grund,« entgegnete Frau Bendler und blickte der
Fragerin fest in die blaßgrauen Augen. »Sie ist ohne die geringste
vorherige Mitteilung davongegangen. Ich glaube, es gefiel ihr auf
dem Lande und bei Frau Grau besser, und deshalb ging sie dorthin.
Das ist die ganze Geschichte.«

		Frau Bendler zuckte graziös die Achseln, als ob das Thema einer
weiteren Besprechung nicht wert sei.

		»Ganz gemeine Undankbarkeit,« lispelte Fräulein Knopf. »Ich
wundere mich nur, daß die Baronin von Cönnern sie eingeladen hat,
wo sie mit Ihnen zusammentreffen muß.«

		Frau Bendler zog noch einmal die Schultern hoch und sagte mit
ihrem süßesten Lächeln:

		»Ich trage dem Mädchen nichts nach und bin ihr nicht böse. Die
Sache ist jetzt zwei Jahre her, und ohne Zweifel hat die Baronin
das längst vergessen, wenn sie es überhaupt gewußt hat. Nein, ich
bin Miranda durchaus nicht böse. Ich habe mein Bestes für sie
getan, aber sie war unzufrieden. Was kann man aber am Ende von
einer Person ihres Standes mehr erwarten?«

		Die Verachtung, die sie in diese letzten Worte legte, hätte doch
wohl Malchens Geduld auf eine harte Probe gestellt, indes ahnte sie
ja nichts davon. Sie wußte bis zu dieser Minute noch nicht einmal,
daß sich Frau Bendler in demselben Raum mit ihr befand, sondern
widmete ihre ganze Aufmerksamkeit und [bookmark: page277]alles Interesse denen, mit denen
sie sich unterhielt. Eine plötzliche Bewegung in dem Gedränge
bildete einen freien Durchblick zwischen Malchens und derjenigen
Gruppe, deren Mittelpunkt Frau Bendler war. Frau Grau, die ihren
Liebling beständig im Auge behielt, gewahrte sofort den Moment, in
dem Malchen von der Nähe der Frau Kenntnis erhielt, vor der sie vor
zwei Jahren aus Angst um ihr Leben geflohen war.

		Die kleine Witwe verlor den Faden ihrer Rede, so intensiv
beobachtete sie das ausdrucksvolle Gesicht des Mädchens, auf dem
sich sofort eine Veränderung vollzog. Das Lächeln verschwand
allmählich, die schön geschweiftem Lippen schlossen sich zu einer
fast harten Linie, und der Ausdruck der braunen Augen, die noch vor
einer Sekunde vor Vergnügen leuchteten, wurde so hart wie der des
Mundes. Dann richtete sie sich etwas auf, und so gering diese
Bewegung auch war, so bewirkte sie doch, daß sich ihre hohe und
stattliche Gestalt noch höher reckte. Ohne nach rechts oder links
zu sehen, durchschritt sie dann den von der Menge freigegebenen
Gang.

		»Wie geht es Ihnen, Frau Bendler?« sagte sie und reichte ihre
Hand der Dame, die wohl zum erstenmal in ihrem Leben überrascht und
verblüfft war. »Ich habe erst in diesem Augenblick bemerkt, daß Sie
auch hier sind.«

		Fräulein Knopf, deren blasse Augen jede Einzelheit an der
prächtigen Toilette der Erbin umfaßten, während ihre geistigen
Kräfte sich zwischen dem Erstaunen über die Unverfrorenheit von
»Personen solchen Standes« und dem heftigen Verlangen teilten, der
»neuesten Sensation« vorgestellt zu werden, rückte an die beiden
Sprecherinnen dicht heran, damit ihr kein Wort entginge. Wenn sie
jedoch in der kurzen Unterhaltung auf etwas Melodramatisches
gehofft hatte, so wurde sie sehr enttäuscht. Frau Bendlers
anfängliche Ueberraschung, die Fräulein Knopf irrtümlicherweise
ihrem Widerwillen zuschrieb, sich von Fräulein Mühe angeredet zu
sehen, legte sich rasch und das stets bereite Lächeln strahlte von
ihr aus, als sie Malchens Hand ergriff.

		»Mein liebes Kind,« rief sie im zärtlichsten Tone, »wie freue
ich mich. Sie wieder zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, Sie hier zu
treffen. Das soll Ihr zweites Erscheinen in der Gesellschaft
sein?«

		Das Spitze dieser Frage entging Malchen nicht; sie übersah das
aber klugerweise.

		»Wir sind erst jetzt aus dem Ausland zurückgekehrt, nachdem wir
fast zwei Jahre unterwegs waren. Es ist köstlich, wieder zu Hause
zu sein. Ach – da ist ja Stella!« rief sie, als [bookmark: page278]ihr Blick auf die etwas im
Hintergrund Stehende fiel, die sich mit einem stattlichen,
militärisch aussehenden Herrn unterhielt. »Ich habe sie zuerst gar
nicht gesehen. Ach, arme kleine Stella,« murmelte sie, das
Trauerkleid, betrachtend.

		»Ja, arme kleine Stella,« wiederholte Frau Bendler mit einem
Seufzer, der diesmal echt war. »So kurze Zeit nur verheiratet und
mit 21 Jahren Witwe.«

		Malchen beachtete die letzten Worte kaum. Der Anblick des
hübschen Gesichtes ihrer ehemaligen Freundin erfüllte sie mit dem
Verlangen, dem Kummer dieser Freundin rasch ihr Mitgefühl zu
bekunden, und impulsiv trat sie auf die Baronin Bangler zu. Den
hübschen Farben Stellas stand nichts besser als das tiefe Schwarz
ihres Kleides; der glänzende Jett-Schmuck stach von dem weißen
Halse ab und nistete in dem goldenen weichen Haar. Die Augen, die
sie jetzt auf Malchen richtete, erschienen noch blauer als sonst
und glichen noch mehr als früher den Augen eines Kindes mit dem
Ausdruck rührender Sehnsucht. Einen Augenblick starrte sie das
große, weiße Mädchen, die sie so herzlich begrüßte, ausdruckslos
an, dann erleuchteten sich ihre Mienen.

		»Ei, Malchen, liebes Malchen, du bist das? Ich habe dich gar
nicht erkannt. Du hast dich ungemein verändert.«

		Malchens Lachen zählte immer zu ihren reizvollsten Momenten, und
sie lächelte jetzt mild und angenehm.

		»Wir haben uns zuletzt vor zwei Jahren gesehen – seitdem habe
ich manches gelernt.«

		»Das hast du sicherlich,« sagte Stella träumerisch, während ihre
Blicke über Malchen schweiften.

		»Ich hätte nie gedacht –« fuhr sie fort, um dann mit verlegenem
Lächeln und Erröten zu stocken.

		»Du hättest nie gedacht, daß ich es lernen würde, mich geziemend
zu benehmen?« meinte Malchen mutwillig. »Es hat auch lange genug
gedauert, und ich habe Frau Grau gräßlich viel Mühe gemacht – aber
ich wollte es lernen und habe es nun auch gelernt.«

		Ihre Lippen schlossen sich wieder zu der festen Linie, die ihrem
Gesichtchen den kraftvollen Ausdruck verlieh, und Herr v. Cönnern,
dessen Augen immer wieder zu dem jungen Mädchen zurückkehrten, das
sein Interesse in so hohem Maße erregte, äußerte zu seiner
Nachbarin, einer Frau von Grund:

		»Das Mädchen verblüfft mich förmlich. Je länger ich sie
anblicke, desto sicherer bin ich, sie schon einmal gesehen zu
haben. Ich kenne genau die Art und Weise, wie sie den Mund so
herrisch schließt, auch die Wendung ihres Kopfes kommt mir [bookmark: page279]ganz bekannt vor,
und doch kann ich mich nicht erinnern, ihr früher schon einmal
begegnet zu sein.«

		»Sie ist eine ausgeprägte Persönlichkeit,« entgegnete Frau v.
Grund und betrachtete Malchen mit ernsten Blicken durch ihr
Pincenez. »Woher sie auch stammen mag, mit dem Kinn und dem Mund
kann man ihr leicht prophezeien, daß sie ihren Weg in der Welt
aufwärts macht. Die Erbschaft ist nur ein Zwischenfall in ihrer
Laufbahn. Das Mädchen mußte nach oben kommen, ob mit oder ohne
Vermögen.«

		Frau v. Grund, die Gemahlin eines benachbarten
Rittergutsbesitzers, war eine sehr kluge Dame mit einer erstaunlich
scharfen Beobachtungsgabe, und während des Soupers und der übrigen
Zeit dieses Abends beschäftigte sie sich mit Malchen so viel, daß
sie sich in ihrer guten Meinung über die Erbin vollständig bestärkt
fühlte. Der Zufall wollte, daß sie in vorgeschrittener Stunde in
die Nähe von Frau Bendler kam, mit der sie flüchtig bekannt war,
und sie in vager Weise mit dem jungen Mädchen in Verbindung
bringend, an das sie die ganze Zeit dachte, sagte sie lächelnd:

		»Fräulein Mühe bildet heute abend den Mittelpunkt der
Gesellschaft. Ich glaube bestimmt, sie wird in der Hauptstadt
großes Aufsehen machen.«

		Kaum hatte sie die Worte fallen lassen, als sie das auch schon
bereute, denn ihr schneller Blick hatte etwas Unfreundliches in
Frau Bendlers Augen aufblitzen sehen, auch bemerkte sie das Herbe
in dem Lächeln, das von Süßigkeit überlief.

		»Vielleicht gelingt ihr das diesmal, der erste Versuch
mißglückte ihr, aber vor zwei Jahren war sie natürlich auch noch
ein recht rohes Material. Mit ihrem Geld wird sie indes schon
vorwärts kommen.«

		»Es ist weniger ihr Geld als sie selbst,« entgegnete Frau v.
Grund fast schroff. »Wie ich schon bei Tisch zu Herrn von Cönnern
sagte, ist meiner Ansicht nach ein Mädchen mit solchem Gesicht und
solchem Charakter imstande, alles zu tun und alles zu werden, was
ihr beliebt.«

		»Ich wundere mich, daß sie noch keinen Heiratsantrag hatte,«
sagte Frau Bendler. Der sauere Beigeschmack ihrer Worte wurde immer
deutlicher. Die allgemeine für Malchen ausgesprochene Bewunderung
und die Aufmerksamkeit, die man ihr den ganzen Abend schenkte,
hatte es schließlich bewirkt, daß der dürre Firnis von
Liebenswürdigkeit abbröckelte, der Frau Bendlers gehässige,
beschränkte Seele bedeckte. »Ich hatte sicher gedacht, sie würde
von der langen Reise als Verlobte zurückkehren, [bookmark: page280]wenn sie sich auch
natürlich vor dem nächsten Jahr nicht verheiratet.«

		»Warum sollte sie denn bis zum nächsten Jahre warten wollen?«
fragte Frau v. Grund interessiert.

		»Ach, ich glaubte, Sie kennen ihre ganze Geschichte,« lautete
die etwas kurze Antwort. Frau Bendlers Geduld schwand immer mehr,
als ihre scharfen Augen das zunehmende Gedränge gewahrten, das sich
sowohl seitens der Herren- als der Damenwelt um Malchen scharte.
»Sie büßt ihr ganzes Geld ein, wenn sie vor dem nächsten Jahre
heiratet. Das Testament setzte sie zur Erbin unter der Bedingung
ein, sich entweder innerhalb dreier Jahre mit Herrn Darberg zu
vermählen oder so lange unverheiratet zu bleiben. Tut sie das
nicht, so fällt das Geld an Herrn Darberg, das ihm von Rechts wegen
auch gehören sollte.«

		»Ich erinnere mich dieser Einzelheiten wieder, nachdem Sie sie
mir erzählen,« sagte Frau v. Grund nachdenklich. »Indem er sein
Testament in dieser Weise abfaßte, hat Herr Haller offenbar den
Wunsch gehegt, daß Herr Darberg Fräulein Mühe heiraten sollte.«

		»Offenbar! Es war auch sehr wahrscheinlich, daß ein so stolzer
Mensch, wie Herr Darberg, sich nicht dazu hergeben würde, ein
Dienstmädchen zu heiraten, was, wie Sie wissen, Miranda Mühe war,
als ihr die Erbschaft zufiel.«

		»Es läßt sich wohl begreifen,« meinte Frau v. Grund, »daß es
Herrn Darberg schwer, wenn nicht unmöglich schien, sich vor zwei
Jahren zur Erfüllung der Testamentsbedingungen zu entschließen.
Gerade so schwer fast, sich heute vorzustellen, daß Fräulein Mühe
ein Dienstmädchen gewesen ist.«

		Frau Bendler lachte unangenehm auf.

		Frau v. Grund beachtete das nicht und fuhr fort:

		»Was Herr Darberg aber auch bei der Testamentseröffnung gedacht
haben mag – heute liegen die Dinge doch ganz anders. Vielleicht –
macht Fräulein Mühe jetzt einen wesentlich anderen Eindruck auf
ihn, wenn er sie wiedersieht.«

		»Es ist sehr unwahrscheinlich, daß er ihr noch einmal wieder
begegnet,« unterbrach Frau Bendler. »Er ist nach den Antipoden oder
sonst weit weggegangen, um Geld zu machen; Ich glaube nicht, daß er
je wieder nach Deutschland zurückkehrt.«

		»Ich hörte erst vor einigen Tagen, daß er sehr bald
wiederkommt,« lautete die überraschende Antwort, die Frau Bendler
zusammenfahren ließ. Sie setzte sich plötzlich kerzengerade hin.
»Merkwürdigerweise traf ich einen Herrn seiner Bekanntschaft, der
mir erzählte, Herr Darberg beabsichtige [bookmark: page281]in Geschäftsangelegenheiten
demnächst auf kurze Zeit nach Deutschland zu kommen, und ich habe
eine Ahnung –«. Frau von Grund achtete jetzt nicht auf die
gespannte Haltung ihrer Zuhörerin – »daß Fräulein Mühe nicht allein
ihm weit anziehender erscheinen wird, sondern daß sie auch
tatsächlich den Wunsch besitzt, ihn anzuziehen, um ihn für alles zu
entschädigen, was er durch sie verloren hat. Wirklich, es würde
mich nicht überraschen, wenn ich recht behielte,« wiederholte sie,
»und was das Mädchen sich einmal vornimmt, das setzt sie auch
bestimmt durch. Sie wird sich nicht so leicht unterkriegen
lassen.«

		Die Unterredung fand ein Ende, und die beiden Damen trennten
sich.

		Als sich Frau Bendler später in ihrem Zimmer allein befand, ging
sie dort stundenlang ruhelos auf und ab, bis die Morgendämmerung
einbrach. Ihre Blicke kündeten jedem, der ihren Weg kreuzte,
Unheil, und sie ballte die Hände vor Wut zusammen.

		»Sie soll mir nicht zum zweitenmal entgehen!« murmelte sie vor
sich hin. »Mich bekommt niemand unter. Das soll sie erfahren.«

	
		
		12. Kapitel.

		Der Tag war naß, unbarmherzig naß, genau ein solcher Tag, wie
ihn ein gastfreundlicher Schloßherr nicht liebt, wenn die Zahl
seiner Gäste den Höhepunkt erreicht, und genau ein solcher Tag, an
dem Stadtleute es vorziehen, nicht mitten auf dem Lande vergraben
zu sein.

		Stella Bangler stand vor dem Fenster des luxuriösen Zimmers, das
ihrer Mutter von Frau v. Cönnern angewiesen war, und blickte auf
die wenig einladende Landschaft hinaus. Ihr hübsches Gesicht hatte
einen mürrischen Ausdruck, der ihre Züge verbitterte. Auch in ihrer
Stimme klang der Verdruß durch, als sie sich vom Fenster abwandte,
um mit ihrer Mutter zu sprechen, die in einem Lehnstuhl neben dem
Ofen saß. –

		»Ich hasse diese langweiligen Schlösser. Sieh dir nur einmal den
Garten und den Wald an, nichts als Regentropfen. Das unaufhörliche
Geräusch des Tröpfelns fällt mir auf die Nerven.«

		»Dann sind deine Nerven besonders empfindlich,« lautete die
trockene Antwort. Diese neue nörgelnde Verdrießlichkeit ihrer sonst
so friedfertigen Tochter ärgerte Frau Bendler, der solche
Stimmungen bei anderen unerträglich waren. [bookmark: page282]

		»Die letzten beiden Jahre haben meinen Nerven auch übel genug
mitgespielt,« entgegnete Stella, ihrerseits über die Antwort ihrer
Mutter erregt. »Zuerst veranlassest du mich, meine Verlobung mit
Arthur aufzuheben, den ich wirklich liebte,« – Frau Bendler spitzte
verächtlich die Lippen – »dann zwangst du mich, Edgar zu heiraten,
obgleich ich ihn gar nicht liebte.« Ihre Stimme bebte, als sich
ihre Blicke mit denen ihrer Mutter kreuzten, die so hart, kalt und
überlegen waren, »Ja. du weißt recht gut, daß ich in Wirklichkeit
Edgar nicht liebte,« fuhr sie fort, als ob sie eine Antwort zu
widerlegen hätte, und sprach in kläglichem Ton: »Aber ich mußte ihn
heiraten, und jetzt – jetzt stehe ich allein in der Welt und bin
furchtbar unglücklich.«

		Das eigene Mitleid mit ihrer traurigen Lage trieb ihr zwei dicke
Tränen in die Augen, und als sie ihr die Wangen herunterflossen,
seufzte sie und trocknete ihr Gesicht mit dem schwarzgeränderten
Taschentuch. Sie bedauerte sich selbst sehr aufrichtig und war
überzeugt, daß sich gerade ihr Leben ganz besonders unglücklich
gestaltet habe, und je länger ihre Gedanken bei ihrem eigenen
großen Kummer verweilten, um desto schneller flossen die Tränen und
um so tiefer wurden ihre Seufzer.

		Frau Bendler beobachtete ihre Tochter mit einem eigenen
rätselhaften Lächeln und sagte dann plötzlich mit Nachdruck:

		»Meine liebe Stella, nun höre einmal mit dem Weinen über
eingebildeten Kummer auf und höre mich lieber an. Ich erfuhr
gestern abend eine Neuigkeit, die deine Tränen trocknen wird.«

		Das schwarzberänderte Taschentuch verschwand schnell von Stellas
Gesicht, und die dramatischen kleinen Seufzer hörten mit einer
Schnelligkeit auf, die Bände sprach, entweder über die bedeutende
Selbstbeherrschung oder über die Oberflächlichkeit des Kummers der
jungen Witwe.

		»Neuigkeiten? Was für welche und wie können sie mich
berühren?«

		»Du hast viel so ins Blaue hinein geredet über das Elend, das
ich dir durch meinen Rat verursacht habe, deine Verlobung mit
Darberg zu lösen und den Baron Bangler zu heiraten; wenn das jemand
hörte, so sollte man glauben, daß ich dich zu irgendeinem Schritt
zwinge, obgleich dir, wie du ganz gut weißt, es völlig freistand,
nach deinem eigenen Ermessen zu handeln.«

		»Nach eigenem Ermessen zu handeln?« Stella lachte laut auf. »Ich
glaube nicht, Mutter, daß ich das je konnte. Doch darüber wollen
wir jetzt nicht streiten. Was sind denn deine Neuigkeiten?« [bookmark: page283]

		»Du beklagtest dich gerade darüber, daß ich dich von Arthur
Darberg getrennt hätte, und deutetest an, daß dir diese Trennung
das Herz gebrochen. Vielleicht hast du Gelegenheit, diesen Schaden
wieder gut zu machen. Ich hörte, Arthur kommt nach Deutschland
zurück.«

		»Er kommt zurück?« Stella errötete. »Was will das für mich
bedeuten? Nichts!« fuhr sie fort. »Er wird von mir doch nichts mehr
wissen wollen, nachdem ich ihn in so schmählicher Weise behandelt
habe.«

		»Allgütiger Himmel, Stella, sei doch nicht so albern,« rief Frau
Bendler im Tone schärfster Erbitterung. »Bis zu meinem Tode werde
ich mich wundern, wie ich an eine solche Tochter gekommen bin. Du
hast Arthur sehr gut behandelt. Du warst ehrlich gegen ihn. Er muß
dich deshalb achten. Du erklärst ihm –«

		»Ich log ihm etwas vor,« unterbrach Stella sie ruhig – »oder
vielmehr du tatest das für mich. Du sagtest ihm, ich liebte ihn
nicht genug, um seine Frau zu werden, und dabei liebte ich ihn
aufrichtig und – heiratete einen anderen.«

		Ihr kurzes Eheleben hatte Stella gelehrt, mutiger gegen ihre
Mutter zu sein, so daß sie ihr nicht mehr so gefügig war als in
früheren Zeiten.

		»Wenn du Arthur wirklich so geliebt hast, wie du jetzt
behauptest, dann wundere ich mich, daß du so schwächlich warst, ihn
aufzugeben,« sagte sie höhnisch.

		»Wunderst du dich wirklich darüber, Mutter«? Stella trat
plötzlich neben Frau Bendler und sah in ihrem langen schwarzen
Kleid sehr groß und imponierend aus. »Du weißt recht gut, was mich
Arthur aufgeben ließ,« sagte sie, heftiger werdend. »Du warst stets
imstande, mich das tun zu lassen, was du wünschtest. Vielleicht
kannst du das heute noch,« schloß sie weich und ließ den Arm
schlaff mit der hilflosen Gebärde herabsinken, die für einen
schwachen Charakter so bezeichnend ist. »Ich vermute, du schmiedest
jetzt schon wieder Pläne für mich,« fuhr sie nach einer kleinen
Pause fort, in der sie ihrer Mutter Gesicht, auf dem noch ein
verächtliches Lächeln schwebte, mit forschenden Blicken betrachtet
hatte. »Weshalb hast du mir das von Arthur gesagt? Willst du uns
wieder zusammenführen? Was hätte das für einen Zweck? Ich bin nicht
reich, er ist es auch nicht, wenn er nicht in Australien ein
Vermögen erworben hat – was könnte es also ihm oder mir nützen,
wenn wir uns wieder sähen? Er täte besser daran, Malchen Mühe zu
heiraten. Malchen Mühe ist in Mode – weil sie Geld hat.« [bookmark: page284]

		Stella hatte mit wachsendem Verdruß gesprochen, und die letzten
vier Worte erinnerten an die Art eines verzogenen neidischen
Kindes. Sie trat von Frau Bendler zurück und durchwanderte das
Zimmer, während ihre Mutter sie mit verächtlichem Lächeln
beobachtete.

		»Du kommst in einem Atemzug zu hundert Schlüssen,« sagte die
Aeltere endlich, »deshalb ist es schwer, zu wissen, ob du
vernünftigen Vorschlägen zugänglich bist und sie versteht.«

		»Was hast du für Vorschläge zu machen? Wenn du neue Mittel und
Wege hast, Geld zu schaffen und mir eine große Mitgift geben
kannst, dann hat es Sinn und Zweck, daß ich Arthur wiedersehe. Er
hatte mich sehr lieb« – ein verliebtes Lächeln überzog langsam ihr
reizendes Gesicht – »ja, er hatte mich sehr lieb, er besaß gerade
die anbetende, lächerliche Verblendung, wir sie manchen Mann
betört, und ich glaube, er würde sie noch haben, wenn er mich
wieder sieht. Ich – ich habe mich doch nicht sehr verändert.«
Stella blieb vor dem hohen Spiegel am Kleiderschrank stehen und
betrachtete ihr Bild mit einiger Befriedigung. Sie gehörte zu den
glücklichen weiblichen Wesen, denen tiefe Trauer ungemein gut
steht, ihr Gesicht und Hals blendeten geradezu durch ihre Weiße,
die sich von dem sie umgebenden tiefen Schwarz abhob. »Jedenfalls
doch nicht zu meinem Nachteil verändert, Mutter?« Die Frage klang
fröhlich.

		»Nein, das hast du nicht – du hast dich sogar zu deinem Vorteil
verändert und weißt das ganz gut,« entgegnete Frau Bendler. »Und du
wirst ohne Zweifel noch weiter diese tiefschwarzen Kleider tragen
und solange du nur irgend kannst, weil sie dir vorzüglich stehen –
nicht etwa aus Trauer um den braven Edgar.«

		»Der brave Edgar. Nein, um ihn trauere ich nicht sehr tief.
Weshalb sollte ich das auch? Ich habe ihn nie geliebt, und er war
schon einen Monat nach unserer Hochzeit gar nicht mehr nett gegen
mich. Aber sicherlich trage ich noch einige Monate Schwarz: es
steht mir ja so vorzüglich.«

		»Ja, – Schwarz steht dir ganz vorzüglich, und ich gebe dir auch
gern zu, daß du ein sehr hübsches Gesicht hast, aber ich frage mich
– glaubst du, daß du auch Gemüt besitzest?«

		Stella hielt in ihren langsamen Bewegungen vor dem Spiegel inne,
um ihre Mutter mit ihren weitgeöffneten blauen Augen überrascht
anzustarren. Ihre kindlichen Lippen bebten.

		»Gemüt? Weshalb sprichst du so, als ob du daran zweifeltest?«
[bookmark: page285]

		»Das tue ich auch,« lautete die schroffe Antwort. »Denkst du
wohl jemals an etwas anderes als an deine Toiletten und dein
Aussehen?«

		Die reizenden Lippen kräuselten sich in rührender Weise, in die
blauen Augen traten Tränen.

		»Ich weiß nicht, weshalb du so hart und unfreundlich mit mir
sprichst,« sagte Stella kläglich. »Ich habe nichts getan, das dich
dazu veranlassen könnte. Ich weiß nicht, weshalb du mich so
schlecht behandelst.«

		»Benimm dich nicht unsinnig,« sagte die Mutter streng und in dem
Ton, der nie versagte, die weinerlichen Anfälle Stellas zu
unterdrücken. Du hast übrigens gar keinen Grund zum Weinen. Ich bin
weder hart noch unfreundlich gegen dich. Im Gegenteil, ich erzähle
dir eben, daß Arthur Darberg, den du zu lieben vorgibst, bald nach
Deutschland zurückkommt, und daß ich mein Bestes tun werde, euch
wieder zusammenzuführen.«

		»Aber das hat doch keinen Zweck, wenn weder er noch ich Geld
haben,« seufzte Stella. »Es wird dann wieder das alte Elend sein.
Er heiratete besser Malchen Mühe – Malchen hat Haufen Geld – und –
und Schönheit und alles.«

		»Aber, liebe Stella, deine Phantasie läuft mit dir davon.
Malchen Mühe steht jetzt weit über Arthur. Sie wird höher steigen
wollen als zu einer solchen Null, wie er ist. Ich glaube, Frau Grau
denkt an einen Grafen für sie.«

		Mit der beharrlichen Hartnäckigkeit eines schwachen Charakters
wiederholte Stella: »Also was nützt es, daß ich Arthur wiedersehe.
Wenn er kein Vermögen hat, können wir uns doch nicht heiraten. Er
soll sich nur in Malchen verlieben.«

		»Er soll Malchen nicht heiraten – wenn ich in die Speichen des
Rades greifen kann«, sagte Frau Bendler mit einem so boshaften
Blick und voll Haß, daß Stella sich entsetzte. »Gottfried Hallers
Geld muß an Arthur kommen – und an dich als Arthurs Frau. Malchen
Mühe soll Arthur nicht heiraten, so lange ich das verhindern kann.
Das lächerliche Testament muß umgangen werden.«

		»Weshalb erregst du dich denn noch immer so über das Testament«,
sagte Stella nachdenklich, »und ich wundere mich, daß du so
entschlossen bist, Malchen an der Erfüllung der Wünsche ihres Paten
zu verhindern. Es scheint, als ob –«

		»Als ob was?« fragte Frau Bendler scharf. Ihre Nerven waren
gespannt, ihre Stimmung auf einen unerträglichen Grad der
Siedehitze gebracht.

		»Als ob du Grund hättest, dem verstorbenen Herrn Haller zu
trotzen«, antwortete Stella, »sonst wüßte ich nicht, weshalb [bookmark: page286]du Arthur mir
aufdrängen und von Malchen zurückhalten solltest.«

		Ohne ein Wort der Erwiderung abzuwarten, verließ Stella das
Zimmer – sie hatte ihren Pfeil abgeschossen.

		Ihre Mutter rang nach Atem.

		»Als ob du Grund hättest, dem verstorbenen Herrn Haller zu
trotzen.« Die Worte schienen noch in Stellas klarer Stimme im
Zimmer widerzuhallen, und einen Augenblick überwältigte sie die
entsetzliche Furcht, daß ihre Tochter in der neuerwachten
Schlauheit zu tief in ihrer Mutter Hoffnungen und Pläne
eingedrungen sei.

		»Es kann doch nur ein Zufall gewesen sein«, dachte sie dann nach
einigen Minuten ruhiger Ueberlegung. »Stella kann den Schlüssel zur
Vergangenheit nicht besitzen, sie kann ihre Hand nicht darauf legen
– und doch ist es sonderbar, daß sie gerade das gesagt hat.«

		»Als ob du Grund hättest, dem verstorbenen Herrn Haller zu
trotzen«, und ehe das Echo dieser Worte verklungen war, erhoben
sich aus längst vergangenen Zeiten Visionen und starrten ihr wieder
ins Antlitz.

		»Ein Trotz gegen – Gottfried Haller?«

		Wie lange war es her, daß sie – und ein anderer in dem Unterholz
gestanden hatten, das neben dem Garten ihres Vaters lag. Es war das
kleine Haselnußwäldchen, in dem sie in den noch weiter
zurückliegenden Tagen ihrer unschuldigen Kindheit Schlüsselblumen
gepflückt hatte. Der andere, der neben ihr in dem Haselnußbusch
gestanden, hatte eine feste Hand ihr auf die Schulter gelegt an
jenem Aprilmorgen, eine feste, aber zärtliche Hand, die mit einer
sanften und doch zwingenden Berührung auf ihr gelastet. Seine
Stimme klang ihr so deutlich in den Ohren wie eben noch Stellas
Stimme, und die Worte, die er zu ihr gesprochen, und die ein halbes
Menschenalter unter der Decke der Selbstsucht und des Bösen, das
sie darauf gehäuft, verborgen gelegen, kehrten jetzt zu ihr
zurück.

		»Bedenke wohl – ich setze auf dich, meine Geliebte, mein ganzes
Vertrauen. Wenn du mich enttäuschest, werde ich meinen Glauben an
Weiblichkeit und Güte für immer verlieren.

		»Dich enttäuschen?« – Es war ihre eigene Stimme, die
geantwortet, und sie hatte die Augen zu ihm mit dem Lächeln
erhoben, das, wie sie wußte, nie versagte, ihn zu ihrem Sklaven zu
machen. »Wie sollte ich dich enttäuschen, Geliebter?«

		Und dann hatte sie ihm gestattet, sie in seine Arme zu schließen
und Küsse auf ihr Gesicht, ihre Augen, ihr Haar [bookmark: page287]niederfluten zu lassen – ihr
Worte leidenschaftlicher Liebe zuzuflüstern – ihr zu versprechen,
sich einen Namen zu erobern und ein Vermögen um ihres Besitzes
willen. Und während der ganzen Zeit, da er ihr heiße Liebesworte
sagte, während der ganzen Zeit, da sie seine Lippen die ihrigen
berühren ließ und sich an ihn mit dem Versprechen ewiger Liebe
anschmiegte, befand sich in ihrer Tasche der Brief, der ihre Treue
einem anderen Mann verpfändete.

		»Ein Trotz – gegen – Gottfried Haller?«

		In jenen fernen Tagen war Gottfried Haller ein Mann von keiner
Bedeutung und ohne Mittel gewesen, auch lag nicht die kleinste
Wahrscheinlichkeit vor, daß seines Onkels großes Vermögen jemals
ihm zufallen würde. Drei Leben standen zwischen ihm und diesem
Reichtum, und obgleich Liebeständeleien Marie Nobel sehr angenehm
waren, so schreckte sie die Aussicht auf Armut, und sie gestattete
ihrem jungen Verehrer nur deshalb, ihr den Hof zu machen, weil sie
es für klug und sicher hielt, zwei Pfeile für ihren Bogen zu haben.
Und weil sie, bis sie ganz, ganz sicher war, daß die
Aufmerksamkeiten des Hauptmannes Bendler in einem Heiratsantrag
gipfeln würden, es eben so gut fand, Gottfried Haller zu gestatten,
weiter ihr anerkannter Verehrer zu bleiben.

		Da sein Vertrauen auf einen Grund von der Beständigkeit des
Flugsandes aufgebaut war, erwog sie nicht weiter, das kümmerte sie
auch nicht. Sie hatte die Absicht, sich das Leben auf das beste
einzurichten, und es bedeutete für sie nicht das mindeste, über wie
viele Herzen sie rücksichtslos einherschritt auf dem Wege zu ihrem
Erfolge.

		Eine andere Vision aus vergangener Zeit trat plötzlich vor ihr
Auge, und selbst im Schutz ihres Zimmers auf Schloß Mainard
schauderte sie bei der deutlichen Erinnerung angstvoll zusammen.
Das Gesicht des Mannes, der sie an jenem Aprilmorgen in dem
Haselnußbusch geküßt, hatte sich nun in Bitterkeit und Haß
verwandelt, als er, nicht zufrieden mit einem liebenswürdig
abgefaßten Absagebrief, auf eine Zusammenkunft mit ihr bestanden
und im Laufe dieser stürmischen Unterredung ihr Wahrheiten ins
Gesicht geschleudert hatte, die sie vor ihm bangen und zittern
ließen. Alle Versuche, sich zu rechtfertigen, und ihr Handeln zu
erklären, waren von seinen unerbittlichen Worten voll Hohn und
Spott, mit denen er sie unbarmherzig überschüttete, zunichte
gemacht worden. Sie hatten in ihrem Herzen kein Schamgefühl
erweckt, als Gottfried Haller sie vor so langen Jahren gesprochen,
und auch heute taten sie das nicht, sondern sie erneuerten in ihr
[bookmark: page288]nur das
Gefühl des stärksten Unwillens gegen den Mann, der es gewagt hatte,
ihre unsagbare Falschheit und ihre Untreue so offen darzulegen.

		»Ein Trotz gegen Gottfried Haller?«

		Ja, wahrlich, wahrlich, sie empfand Trotz und Haß gegen ihn.
Frau Bendlers Gefühle gegen Gottfried Haller waren im Laufe der
Jahre immer noch gehässiger geworden. Die Veranlassung zu seinem
zweiten Testament war kein Geheimnis für die Frau, die er ebenso zu
hassen gelernt, wie er sie früher unendlich liebte, und wenn sie
ihn gelegentlich in der Gesellschaft traf, lange Zeit nach der
herzlosen Behandlung, die sie ihm hatte widerfahren lassen, so
konnte sie sich immer aufs neue überzeugen, daß Gottfried Haller
ihr weder verziehen, noch ihr Unrecht vergessen hatte.

		Als er die reiche Erbschaft seines Onkels angetreten, empfand
sie das als ein sie persönlich hart betroffenes Unglück, zumal ihre
eigene Ehe, vom materiellen Standpunkt aus betrachtet, sich als ein
völliger Fehlschlag erwies. Und obgleich sie alle ihre Kräfte
spielen ließ, so wollte es ihr doch nie gelingen, nach dem Tod
ihres Mannes Gottfried Haller wieder an ihre Seite zurückzubringen.
Bei den wenigen Gelegenheiten ihres Zusammentreffens war sie sich
voll bewußt, daß er mit seinen scharfen Augen all ihre Pläne
durchschaute und jedes noch so fein ersonnene Manöverchen erkannte.
Sie hatte sich dann eingebildet, daß sie durch Förderung der
Verlobung Stellas mit seinem Erben, Arthur Darberg, es nun doch
zuwege gebracht, den alten Herrn zu überlisten. Aber als sie dann
in der Folgezeit zu ihrem Verdruß entdeckte, daß Gottfried Haller
doch nicht zu überlisten war, als sie den Inhalt seines Testaments
erfuhr und die sonderbare Art, wie er über sein Geld verfügte, da
wurde es ihr so klar, als ob er es ihr mit seinen eigenen Worten
gesagt hätte, daß Gottfried Haller dennoch als Sieger über sie ins
Grab gesunken sei.

		Lange, lange Zeit, nachdem Stella sie verlassen hatte, saß sie
noch im Zimmer und grübelte über Vergangenheit und Zukunft nach.
Ueber die Ursachen, die sie nach Rache gegen Gottfried Haller sich
sehnen ließen, und über die ihr zu Gebote stehenden Mittel, diese
Rache zu kühlen. Malchen Mühe als gefeierten Gast auf Schloß
Mainard zu begegnen, war ein harter Schlag für sie, und nur eine
lange und sorgfältig geübte Gewohnheit, sich selbst zu beherrschen,
befähigte sie, dem Mädchen in schicklicher Weise entgegenzutreten.
Schon die einfache Aussicht, daß Malchen in ihrer jetzigen
Entwicklung imstande sein könnte, auf Arthur Darberg anziehend zu
wirken, [bookmark: page289]erweckte ihre schlimmsten Leidenschaften, so daß
sie sich fast vor sich selbst fürchtete. Sie konnte – nein – sie
wollte Malchen nicht gestatten, schließlich über sie zu
triumphieren; sie konnte unter keinen Umständen müßig zusehen, wie
sich Gottfried Hallers Wünsche einer Erfüllung näherten.

		»Wenn Malchen nur aus dem Weg geräumt wäre« – das war der stetig
wiederkehrende Gedanke – »wenn Malchen aus dem Weg geräumt wäre –
dann bekäme Arthur das Geld – dann könnten er und Stella wieder
zusammenkommen – und Gottfried Haller und ich wären quitt.«

	
		
		13. Kapitel.

		Während der drei Tage, in denen Malchen und Frau Bendler bisher
gemeinsame Gäste auf Schloß Mainard waren, hatte Marie Bendler sie
geschickt zu meiden gewußt, während Malchen, ohne die Formen der
Höflichkeit gegen die ältere Dame außer acht zu lassen, offenbar
auch nicht den Wunsch hegte, sich mit ihr auf einen herzlichen Fuß
zu stellen. Gegen Stella war sie ganz wie früher, und die
Freundschaft, die damals, als Malchen mit ihr zusammen wohnte,
bestand, hatte eine beide Teile befriedigende Erneuerung erlebt.
Sie sah jetzt, daß die junge Baronin Bangler genau ein solches
Werkzeug in den Händen ihrer Mutter war, wie es Stella immer
gewesen.

		»Es ist vielleicht recht schlecht von mir, aber ich möchte doch
auf Stella einwirken, daß sie nicht immer tut. was ihre Mutter
wünscht, sondern sich ihr auch, wenn es nötig ist, widersetzt,«
sagte Malchen zu Frau Grau, als sie sich einige Minuten nach dem
zweiten Frühstück am vierten Tage mit ihrer alten Freundin allein
in deren Zimmer befand. »Stella ist wie Wachs in Frau Bendlers
Händen, und man muß sich unwillkürlich die Frage vorlegen, was
diese Hände mit dem Wachs noch beginnen werden.«

		»Stella ist stets sehr bildsam, leicht zu bestimmen gewesen,«
meinte Frau Grau und lächelte aus ihrem niedrigen Lehnsessel zu
ihrer großen Pflegetochter hinauf, »und wenn ihre Mutter sich nicht
der Aufgabe unterzogen hätte, sie zu formen, so würde das ein
anderer getan haben müssen. Sie ist ein Mädchen, das geführt und
geleitet werden muß, weil sie eben nicht versteht, allein zu
gehen.«

		»Sie tut mir herzlich leid. Sie ist unglücklich verheiratet
gewesen, sie sieht unzufrieden und unglücklich aus und fühlt sich
sehr vereinsamt.« [bookmark: page290]

		»Sie wird sich wieder verheiraten. Sie hat ein Gesicht, in das
sich mancher Mann unbedingt verlieben wird. Stella wird nicht immer
allein bleiben.«

		»Ich möchte wohl wissen,« sagte Malchen langsam und wandte den
Blick von Frau Grau ab, um aus dem Fenster zu sehen, wie der Wind
die Baumzweige hin und her jagte, »ich möchte wohl wissen, wenn
Herr Darberg Stella wiedersieht, ob er dann –«

		»Nein, Malchen, denke doch nur so etwas nicht! Was ich von Herrn
Darberg sah, hat mir gefallen, und deshalb würde ich es
außerordentlich bedauern, wenn er sich an Stella wegwürfe, und so
würde man das nennen, wenn er Stella heiratete. Ich wünsche nur, er
hätte so viel gesunden Menschenverstand, um das zu tun, was sein
Pate wünschte –«

		Sie sprach nicht weiter. Ihre Augen ruhten liebevoll auf
Malchens Gesicht, das sich mit einer brennenden Röte überzog, die
aber sogleich wieder verschwand. Das Mädchen rückte mit einer
heftigen Bewegung von ihrer Seite ab, ein sanfter feuchter Ausdruck
trat in die braunen Augen, und ein Lächeln spielte um ihren Mund.
Das hatte Frau Grau nicht gesehen, denn Malchen war ans Fenster
getreten und ließ die Finger über die Scheiben gleiten, als wollte
sie die Regentropfen von draußen erhaschen.

		»Ach, das wird nie geschehen! Herr Darberg und ich sind wie Süd-
und Nordpol getrennt. Es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, daß
wir uns noch einmal wieder im Leben begegnen.« Malchen ging wieder
auf Frau Grau zu, trat dicht an ihre Seite. »Die Erinnerung, die
Herr Darberg an das andere Patenkind seines Paten hat, wird ihn
nicht wünschen lassen, es wieder zu sehen – und – du bist eine
liebe Ehestifterin, solltest aber doch keine Zeit mit ganz
unmöglichen Zukunftsplänen für mich vergeuden. Ich werde eine nette
alte Jungfer werden und immer bei dir bleiben, oder du kommst zu
mir aufs Herrenhaus, Mama Grau, und wir wollen uns den Kopf nicht
mit Gedanken an Männer und an Heirat zerbrechen.«

		Frau Grau streichelte liebkosend Malchens Hand; Neugierde lag in
ihrem mütterlichen Blick, mit dem sie das noch errötete Gesicht des
Mädchens betrachtete. Es war nicht das erstemal, daß sie an Malchen
Zeichen der Unruhe, fast der Verlegenheit wahrnahm, sobald der Name
Arthur Darberg erwähnt wurde, und obgleich sie darüber nie sprach,
hatte sie oft darüber nachgedacht, ob Malchen wohl nicht doch ein
viel größeres Interesse an Darberg nahm, als sie das zeigen mochte.
[bookmark: page291]

		»Ich wünsche dir das glücklichste Leben, das eine Frau führen
kann, und kein Leben ist so wahrhaft glücklich und voll für eine
Frau, als die Ehe mit einem geliebten Mann. Lass' dich nie zu dem
Glauben verleiten, daß Unabhängigkeit oder alle damit verknüpften
Vorteile eine Frau für den Verlust ihrer natürlichen Bestimmung –
der Liebe eines Gatten und der Liebe ihrer Kinder – entschädigen
können. Meine eigene Ehe war so glücklich, daß ich vielleicht zu
sehr dazu neige, daran den Maßstab für alle zu legen, aber es will
mir fast scheinen, daß selbst eine nicht ganz harmonische Ehe für
das Weib noch besser ist als das Los eines alten Mädchens.«

		»Du weißt aber gar nicht, welch allerliebste alte Jungfer ich
noch einmal werde. Ich werfe alle deine Theorien über den Haufen,
so daß du selbst eingestehen mußt, unrecht zu haben. Und nun Mama
Grau müssen wir hinuntergehen, um uns an der Besichtigung des
Schlosses zu beteiligen. Herr v. Cönnern hat gebeten, daß man sich
um 3 Uhr in der großen Eingangshalle einfinden soll, und es ist
soweit.«

		*

		Die große Halle, in der Frau Grau und Malchen, nachdem sie die
Treppe hinuntergegangen waren, den größten Teil der Gäste
versammelt fanden, nahm die ganze Mitte des Schlosses ein und
führte in die kleine Eingangshalle, die unmittelbar hinter dem
Hauptportal lag. Die innere große Halle wurde von den Herrschaften
als Wohnraum benützt, besonders wenn das Schloß, wie jetzt, voller
Gäste steckte, und die großen, bequemen Lehnsessel und Diwans, die
auf den Tischen aufgehäuften Zeitungen und illustrierten
Zeitschriften und die Bücherschränke, die die neuesten
Erscheinungen der Literatur enthielten, machten den Aufenthalt hier
für alt und jung angenehm. An den eichengetäfelten Wänden hingen
manche Jagdbeuten, teils Erfolge der jugendlichen Taten des
Schloßherrn, teils Widmungen der jüngeren Generation an diesen.
Ueber den Geweihen von Hirschen, über den Köpfen von Bären, Luchsen
und selbst Löwen waren alte Rüstungen angebracht, die den Vorfahren
Cönnerns in längst vergangenen kriegerischen Zeiten gedient hatten,
jetzt aber so blank geputzt erschienen, daß sich der Glanz des
großen Holzfeuers in ihnen widerspiegelte, das lustig in dem weiten
Kamin prasselte und der Trübseligkeit des regnerischen Tages
Abbruch tat.

		Ein lustiges Stimmengewirr und Lachen erfüllte den Raum, und die
Gäste, die von der Treppe hinabkamen, wurden von den bereits unten
Versammelten mit fröhlichen Zurufen begrüßt. [bookmark: page292]

		»Sie haben sich verspätet,« rief Distelmann Frau Grau und
Malchen zu, als er an den Fuß der Treppe trat, um sich dem Paare zu
nähern. »Ich glaube, Sie haben ein Schläfchen gehalten und sind
gerade aufgewacht, um zu entdecken, wie spät es schon ist. Man
wollte schon aufbrechen, als gerade ihr Kleid sichtbar wurde,
gnädiges Fräulein.«

		»Nein – wir haben auch nicht ein Auge zugedrückt,« lachte
Malchen, »aber wir müssen zugeben, daß wir geplaudert haben. Frau
Grau und ich haben uns immer so vieles zu erzählen. Wir hatten gar
nicht die Absicht, uns zu verspäten, dazu ist unser Interesse an
der Besichtigung viel zu groß.«

		Frau Bendler, die einige Schritte von der Gruppe entfernt stand,
zog unwillkürlich die Stirn kraus. Malchens klare Stimme, die
hübsche Betonung, die gutgewählten Worte fielen ihr auf die Nerven.
Sie konnte sich selbst der Tatsache nicht verschließen, daß Malchen
nicht allein schön, sondern auch schick und einfach gekleidet war.
Sie würde sonst etwas darum gegeben haben, wäre sie imstande
gewesen, sich über das Auftreten und die Toilette Malchens lustig
machen und andeuten zu können, daß sie ihre Schönheit mehr der
Kunst als der Natur verdankte. Aber solcher Hohn und solche
Andeutungen wären doch ganz verfehlt gewesen, denn das weiche,
helle Braun von Malchens Kleid zeigte einen vorzüglichen Geschmack
und paßte großartig zu ihren Augen und zu ihrem Haar, während der
leise Hauch von orangefarbenem Tüll an ihren Hüften gerade die
richtige Nuance war, die mit der klaren, weißen Haut harmonierte.
Keine Kunst wäre imstande gewesen, diesen Teint, diese klare, weiße
Färbung von Hals und Stirn hervorzubringen, und auch nur die Natur
konnte eine solche Haarpracht, solche goldenen braunen Augen
schaffen.

		Als sich die Gesellschaft, von Herrn v. Cönnern geführt, langsam
in Bewegung setzte, blieb Frau Bendler in den hintersten Reihen,
angeblich, um neben Fräulein Knopf zu gehen, in Wirklichkeit indes,
weil sie außer Hörweite der hellen jungen Stimme bleiben wollte,
die eifrige, interessierte Fragen an den Baron Cönnern
richtete.

		»Wir wollen mit den historischen Zimmern im westlichen Flügel
beginnen,« rief Herr v. Cönnern seinen Gästen zu. »Zuerst ist da
das Geheimzimmer, von dem die Tradition erzählt, daß dort ein Mönch
auf Befehl eines allzu frommen Herrn aus meiner Ahnenreihe den
Hungertod erlitten hat. Dann folgt das große Gemach, in dem die
Königin Friederike übernachtete, als sie das Schloß mit ihrem
Besuch beehrte, und in dem dritten Zimmer schlief der König Johann
in einer Nacht [bookmark: page293]auf seiner Flucht vor den Rebellen; hierüber sind
ganz zuverlässige Dokumente im Schloßarchiv vorhanden.«

		Diese Räume des westlichen Flügels wurden mit aller ihnen
gebührenden Ehre und hohem Interesse in Augenschein genommen, doch
die stärkste Neugierde der Gäste war durch den Gedanken an
Burgverließe und andere gruselige Reste aus barbarischen Zeiten
wach geworden. Als man den westlichen Flügel hinter sich hatte,
wandte sich einer der Herren an den Baron:

		»Wir brennen alle darauf, den Zwinger zu sehen, und alle anderen
Schrecknisse, die Sie uns versprochen haben, Herr Baron. Gerade an
so trüben Tagen sieht man gern etwas Schauriges. Kann nicht einer
von uns ins Burgverließ hinunterfallen oder sonst irgendetwas
Aufregendes vollführen?«

		»Davor soll uns der Himmel bewahren,« entgegnete der Schloßherr,
dessen robustes Gesicht plötzlich erblaßte. »Nein, mein lieber
junger Freund, wenn Sie solche Dinge und auch nur im Scherz reden,
dann führe ich niemand von Ihnen auch nur einen Schritt
weiter.«

		»Sie meinen doch nicht, daß einem von uns so etwas Gräßliches
passieren kann?« fragte eine ältliche Dame. »Ich dachte, die
Schrecknisse eines Burgverlieses gehörten der Vergangenheit
an?«

		»Sagen Sie uns doch, bitte, welchen Gefahren Sie uns
gegenüberstellen wollen,« sagte Fräulein Knopf. »Wenn wir wirklich
in Ihr furchtbares Verließ fallen sollten, was würde dann aus uns
werden?«

		»Das Burgverließ steht mit einem unterirdischen Strom in
Verbindung, der etwa anderthalb Stunden vom Schlosse entfernt erst
wieder an die Oberfläche mündet. Sollte sich ein solch grausiger
Unfall ereignen, daß jemand ins Burgverließ hinunterstürzt, so ist
die Aussicht, ihn zu retten, gleich Null. Unsere Vorfahren sind
ganz besonders grausam zu Werke gegangen. Die Mauern des Verließes
sind vollständig glatt und schlüpfrig und fallen senkrecht zum
Strom ab, den man von oben deutlich hören kann. Es ist wirklich
kein vergnüglicher Ort und vielleicht –« – Herr von Cönnern
erblickte ringsherum nur aufgeregte Mienen – »vielleicht ziehen Sie
es doch vor, das Verließ gar nicht zu sehen.«

		Ein Dutzend Stimmen riefen ihm entgegen: »Wir müssen es sehen –
unbedingt! Sie [Textzeile fehlt in der
Scanvorlage. Re] hochinteressant in unserer heutigen Zeit,
so etwas Greuliches in der Nähe zu wissen. Bitte, führen Sie uns
hin!«

		Herr v. Cönnern lachte sein herzliches, gutmütiges Lachen und
schritt voran, von seinen Gästen gefolgt, die eifrig die [bookmark: page294]Frage
mittelalterlicher Grausamkeiten diskutierten. Man war nun in einen
schmalen Gang gelangt, der mitten durch das Schloß vom westlichen
zum östlichen Flügel führte, und betrat jetzt diesen Teil des
gewaltigen Gebäudes, in dem sich die berühmte Bildergalerie der
Cönnernschen Familie befand. Die Galerie war der Gesellschaft
bereits bekannt, und ihr Eifer, die unterirdischen Schrecknisse des
Schlosses zu sehen, ließ den Wunsch nicht aufkommen, bei den
Cönnernschen Ahnen stehen zu bleiben. Gerade am Ausgang der Galerie
entdeckte Fräulein Knopf mit ihrem Spürsinn für verschlossene Türen
und verborgene Ecken eine schmale Tür zur Linken, an der Herr v.
Cönnern ohne weitere Bemerkung vorüberschreiten wollte.

		»Ich glaube, dieses ist Blaubarts Zimmer,« rief sie in schrillen
Tönen und blieb vor der Tür stehen. »Herr Baron, gestehen Sie nur,
Sie wollten uns hier vorüberführen, ohne uns einen Blick da hinein
zu gönnen.«

		Ein verdrießlicher Ausdruck, der eben so schnell verschwand, wie
er gekommen, zog über das Gesicht des Schloßherrn, der sich sofort
umwandte, um zu Fräulein Knopf zurückzukehren.

		»Ich will gern zugeben, daß mir dieses Zimmer nicht angenehm
ist.« Er drehte den Schlüssel langsam im Schloß herum. »Aber mit
Blaubart hat es doch nichts zu tun. Meine Frau und ich –« er sah zu
Frau v. Cönnern hinüber, die, weil sich ihr Gatte in Verlegenheit
zu befinden schien, nach ihrer Gewohnheit sofort an seine Seite
eilte und den Satz beendete:

		»Wir vermeiden dieses blaue Zimmer, wie wir es nennen, deshalb
gern, weil es im vorigen Jahrhundert der Lieblingsaufenthalt einer
Patrizia v. Cönnern gewesen ist, die in der Familie so eine Art
Lucrezia Borgia war,« sagte sie ruhig. »Sie schmiedete verschiedene
teuflische, aber recht sinnreiche Pläne, wie sie die Personen, die
ihr im Wege standen, am leichtesten beiseite schaffen konnte, und
ich habe in dem Zimmer stets das Gefühl, als ob ihr schlimmer
Einfluß noch heute wirksam sein könnte. Das ist ja ein recht
phantastischer Glaube, aber er besteht doch nun einmal.«

		Während Frau von Cönnern das erzählte, war der Baron durch den
kleinen Raum geschritten, dessen Jalousien geschlossen waren.

		Der schwache, dunstige Geruch veranlaßte Frau v. Cönnern, ihrem
Mann zu sagen: »Ach, bitte, öffne doch die Fenster, Lieber, ein
bißchen feuchte, frische Luft ist besser, als gar keine. Hier kommt
selten jemand hinein, höchstens einmal ein Mädchen, um Staub zu
wischen,« fügte sie, wie entschuldigend gegen die Gäste gewandt,
hinzu, die schweigend umherblickten. [bookmark: page295]So phantasielos auch der größere Teil von
ihnen war, so hatten doch die Worte der Schloßherrin von dem
unheilvollen Einfluß einen gewissen Eindruck nicht verfehlt. Man
besah sich die getäfelten Wände, die spindeldürren Stuhl- und
Tischbeine, die verblichenen Brokate mit einer gewissen
Befangenheit, als ob man fest das Erscheinen der berüchtigten Dame
aus der Vergangenheit jeden Augenblick erwarte.

		Fräulein Knopf schien gegen jede Geisterfurcht gefeit zu sein
und tappte auf dem glatten Fußboden munter herum, die Stielbrille
streitlustig vor den Augen, um jeden Winkel genau zu durchforschen.
Sie hatte die dunkelste Ecke erreicht und untersuchte einen
eigenartigen alten Arbeitstisch, der dort stand. Dann richtete sie
die Augen auf ein Bild, das oberhalb des Tisches an der Wand hing,
und als sie dieses kleine, aber in Lebensgröße gemalte Porträt sah,
stieß sie einen kreischenden Ruf aus und starrte das Bild mit
halbgeöffnetem Mund an, als ob sie einer überirdischen Erscheinung
gegenüberstände.

		»Was ist denn?« fragte Frau v. Cönnern, rasch neben Fräulein
Knopf tretend. »Sie scheinen ja sehr überrascht zu sein.« Zu
gleicher Zeit drängten sich die Gäste, durch Fräulein Knopfs Ausruf
herangelockt, in die Ecke, wo die beiden Damen standen.

		»Ueberrascht?« keuchte Fräulein Knopf. »Gewiß bin ich
überrascht. Ich glaube, es wird Ihnen nicht anders ergehen, Frau
von Cönnern, sehen Sie sich nur einmal dieses Bild an.«

		Frau v. Cönnern tat, wie ihr geheißen, und von ihren Lippen
erklang auch sofort der Ausruf höchster Verwunderung.

		»Sie sehen es auch?« fragte Fräulein Knopf erregt. »Sie sehen es
auch? Es ist keine Einbildung von mir?«

		»Sicherlich nicht,« sagte Frau v. Cönnern ernst und erstaunt.
»aber – aber – wie seltsam: Richard, schau doch einmal her. Das
Porträt ist –«

		»Das genaue Ebenbild von Fräulein Miranda Mühe,« rief Fräulein
Knopf, der Schloßherrin ins Wort fallend. »Wenn sie dazu gesessen
hätte, würde es ihr nicht ähnlicher sein.«

		Frau Grau stieß ebenfalls einen Ruf der größten Ueberraschung
aus; ihre Augen leuchteten auf.

		»Jetzt weiß ich, weshalb ich beständig die Gewißheit mit mir
herumtrug, entweder Malchen schon einmal gesehen zu haben oder
jemand, der ihr genau ähnlich war. Es muß dieses Bild gewesen sein,
an das ich mich erinnerte. Ich habe es vor drei Jahren in diesem
Zimmer gesehen, als ich zuletzt bei Ihnen [bookmark: page296]war,« wandte sie sich an das
Ehepaar von Cönnern, die beide von dem Bilde auf Malchen und von
Malchen wieder auf das Bild blickten.

		In steigender Aufregung erklärte Fräulein Knopf: »Solche
außerordentliche Ähnlichkeit habe ich noch in meinem ganzen Leben
nicht gesehen, genau die gleiche Haltung des Kopfes, der Ausdruck
der Augen, die gleiche Haarfarbe, alles ist dasselbe. Wie läßt sich
ein solcher Zufall nur erklären?«

		Fräulein Knopf blickte auf die erstaunten Gäste mit hochroten
Wangen und vor Eifer glühenden Augen.

		Die Blicke aller Anwesenden richteten sich von dem an der Wand
hängenden Gesicht auf das Gesicht der jungen Dame, die sich etwas
abseits von der interessierten Schar der Zuschauer hielt. Malchen
war erschreckt und ratlos zugleich. Denn wie allen übrigen war auch
für sie selbst die Ähnlichkeit zwischen dem Bild und ihr so
ungemein merkwürdig, daß ihr einige Augenblicke die Worte fehlten,
um ihre Ueberraschung auszudrücken. Diese Ueberraschung sprang
jedem in die Augen, der das lebende Mädchen mit dem gemalten
verglich. Das Mädchen auf dem Bilde war in Weiß gekleidet, und ein
weißer Hut ruhte auf der Fülle ihres glänzenden Haares. Das Haar
selbst, nach Farbe und Wellung, bildete das richtige Seitenstück zu
dem schönen Reichtum der sonnigen Locken Malchens. die Augen, die
aus dem Gesicht an der Wand herabblickten, trugen das gleiche
goldene Braun wie die überraschten Augen des im Zimmer stehenden
Mädchens. Mund und Kinn auf dem Bilde zeigten ebenso die gleichen
Linien von Stärke und Entschlossenheit, die dem Gesicht der jungen
Erbin ein so charakteristisches Gepräge gaben.

		Der Schloßherr nahm nach den letzten erregten Sätzen von
Fräulein Knopf zuerst das Wort, und man sah ihm deutlich an, unter
welcher Spannung er stand.

		»Wie merkwürdig, wie überraschend! Ich kann mir nicht denken,
daß solche Ähnlichkeit nur auf reinem Zufall beruht. Die beiden
Gesichter sind genau dieselben – und jetzt begreife ich auch – es
ging mir wie Frau Grau, weshalb ich. als ich Sie zuerst sah, mein
gnädiges Fräulein, sofort wußte, Ihnen schon einmal begegnet sein
zu müssen.«

		»Aber wie läßt sich diese Ähnlichkeit erklären?« fragte Malchen,
deren Verwunderung sich in ihren Augen vertiefte. »Es ist mir
unmöglich, herauszufinden, wieso ich einem Ihrer Bilder so ähnlich
sein kann. Wollen Sie mir nicht freundlichst sagen, wer diese Dame
war?« [bookmark: page297]

		»Es ist eine gewisse Diana v. Cönnern, eine meiner Ahnen. und
gerade die Dame, die der berüchtigten Patrizia zum Opfer fiel, nach
der dieses Zimmer benannt ist.«

		»Erzählen Sie uns die Geschichte, erzählen Sie uns die
Geschichte, Herr Baron,« rief ein ganzer Chor von Stimmen. »Man
kann es Ihnen ja ansehen, es gibt da eine Geschichte.«

		»Natürlich – und auf ihr basiert der diesem Zimmer anhaftende
schlimme Ruf. Jene arme Dame, die Diana auf dem Bilde, heiratete in
unsere Familie und kam als Gattin eines gewissen Baron Berthold v.
Cönnern hier aufs Schloß. Zu der Zeit lebte Bertholds Mutter noch
hier auf dem Schlosse und hatte als Gesellschafterin eine Cousine,
die Patrizia v. Cönnern bei sich, die von meiner Frau vorhin als
eine Lucrezia Borgia nicht mit Unrecht genannt wurde. Patrizia war
auf die junge Frau, die Berthold heimgeführt hatte, über alle
Begriffe eifersüchtig. Es scheint ihr jedoch gelungen zu sein,
wenigstens eine Zeitlang, ihre Gefühle zu verheimlichen und eine
große Freundschaft für die Gattin zu heucheln, die sie häufig bat,
das Zimmer zu teilen, das für Patrizia besonders hergerichtet war,
das Zimmer, in dem wir uns jetzt befinden. So ging alles einige
Monate nach der Hochzeit sehr gut, und Berthold und seine Mutter
freuten sich über die Freundschaft zwischen Patrizia und Diana,
ohne die Katastrophe zu ahnen, die kommen sollte. Dieses Bild war
in den ersten Tagen nach der Verheiratung gemalt und der Verwandten
zum Geschenk gemacht, die Berthold und seine Frau für beste Freunde
hielten. Nach der Geburt eines Töchterchens schienen aber die Dinge
zwischen Patrizia und Diana nicht mehr so glatt zu stehen.«

		»Was geschah?« fragte Malchen atemlos, als der Erzähler eine
Pause machte.

		»Es fielen zuweilen laute Worte zwischen den beiden, sie zankten
sich dann fortwährend, bis das Ende kam. Wie sich die Dinge nun
eigentlich genau abgespielt haben, wird man wohl nie erfahren –
vielleicht am Tage des jüngsten Gerichtes,« sagte der fromme
Schloßherr in feierlichem Ton. »Alles, was wir wissen, ist, daß
Diana an einem stürmischen Abend im März verschwand.«

		»Verschwand?« fragten mehrere in Furcht versetzte Gäste.

		»Absolut verschwand. Berthold war im Dienste seines Königs vom
Schloß abwesend; er bekleidete einen Posten am Hofe, der ihn häufig
von Mainard fernhielt. Die Baronin-Mutter muß sich sehr früh zur
Ruhe begeben haben. Patrizia und Diana blieben in diesem Zimmer,
der Frieden war anscheinend [bookmark: page298]wieder hergestellt zwischen ihnen. Was sich dann
später zugetragen hat, ist nicht bekannt geworden. Aber drei
Stunden, nachdem die alte Baronin die beiden jüngeren Damen
verlassen hatte, trat Patrizia im Zustand äußerster Qual und Angst
an ihr Bett, rang die Hände, weinte kläglich und erklärte, die
Baronin Diana habe plötzlich ihr Heim verlassen, sie sei auf einmal
und ohne jeden ersichtlichen Grund von Sinnen gekommen und aus dem
Schlosse gestürzt. Der ganze Hausstand wurde alarmiert. Diener nach
allen Richtungen hinausgeschickt, die vermißte Herrin zu suchen,
aber keine Spur war von ihr zu entdecken, bis Baron Berthold
heimkehrte und, da er die noch so wahrscheinlich klingende
Mitteilung seiner Cousine anzweifelte, eine genaue Untersuchung des
ganzen Schlosses befahl. Und da wurden zwei sonderbare und
furchtbare Entdeckungen gemacht. Auf der feuchten Treppenstufe, die
zu dem Verließ führt, fand man einen Streifen Band, das als ein
Eigentum der vermißten Diana erkannt wurde, und auf dem Rande des
Verließes lagen zerrissene Fetzen ihres Kleides, die aus einen
schrecklichen Kampf am Abgrund des entsetzlichen Ortes schließen
ließen. Der Verdacht fiel auf Patrizia, obgleich keine Beweise für
ihre Schuld zu erbringen waren. Ihre vielen späteren Verbrechen
machten es jedoch zur Gewißheit, daß sie bei dem gräßlichen Ende
ihrer Cousine die Hand im Spiele gehabt hatte, und auf ihrem
Totenbette gestand sie denn auch dieses und eine Reihe anderer
Verbrechen ein, die den Zuhörern das Blut gerinnen machten. Die
Leiche der armen Baronin Diana wurde niemals gefunden, ohne Zweifel
ist sie entweder in den Fluß und von dort ins Meer durch den
unterirdischen Strom getrieben oder von diesem Gewässer in einem
noch tiefer liegenden Abgrund unter Felsen hinunter gewirbelt und
dort jedem menschlichen Auge entzogen worden. Sie begreifen jetzt
nach der Geschichte, weshalb wir dieses Zimmer vermeiden, in dem
Patrizia lebte und ihre Missetaten ersann.«

		»Ja, wirklich!« antwortete Fräulein Knopf schaudernd. »Aber ich
verstehe doch noch immer nicht, wieso Fräulein Mühe und die Baronin
Diana sich so ähnlich sehen können. Es ist doch nicht möglich, daß
–« Sie unterbrach sich plötzlich und betrachtete Malchen mit
gerunzelter Stirne.

		»Es ist wunderbar, wie manche unerklärlichen Dinge doch möglich
sind,« meinte Frau v. Cönnern, »und es besteht sicherlich ein Grund
für Fräulein Mühes Aehnlichkeit mit diesem Bilde. Wir müssen die
Sache später einmal untersuchen – sollen wir jetzt mit der
Besichtigung fortfahren?« [bookmark: page299]

		In ihren Worten lag eine gewisse Entschiedenheit, die deutlich
bekundete, daß ihr eine fortgesetzte Besprechung über diesen Punkt
für den Augenblick nicht behagte, und als sie den Satz beendete,
machte sie eine so energische Bewegung zur Tür, daß ihren Gästen
nichts übrig blieb, als ihr zu folgen.

		Nur Fräulein Knopf verdroß dieser plötzliche Abbruch eines
Themas, das sie so gern weiter behandelt hätte, und als sie sich im
Korridor wieder neben Frau Bendler befand, murmelte sie in das
bereitwillige Ohr dieser Dame:

		»Sollte es mit dieser Aehnlichkeit wohl eine besondere
Bewandtnis haben, die die Leute verheimlichen möchten? Was bedeutet
das alles?«

		Frau Bendlers Augen glühten voll Haß, das Flüstern, mit dem sie
die Fragen beantwortete, klang wie ein Zischeln:

		»Ich habe eine Idee, was es bedeutet. Nichts von allem, was ich
je von Miranda Mühe gesehen, läßt mich darauf schließen, daß sie in
ihren Adern auch nur einen Tropfen bessern Blutes hat. Sie ist aber
eine verschlagene, listige Person, die es zuwege bringt, ihre
Bekannten mit Ueberraschungen zu überfallen.«

		Was Frau Bendler mit dieser geheimnisvollen Andeutung eigentlich
sagen wollte, wußte sie wohl selbst kaum. Nur Gehässigkeit konnte
sie zu diesen Worten bringen.

		Ehe Herr von Cönnern das Zimmer verließ, in dem er seinen Gästen
die so traurige Episode aus der Vergangenheit seiner Familie
erzählt hatte, fand zwischen ihm und Frau Grau noch eine
Unterhaltung statt. Er hatte sie gebeten, einen Augenblick
zurückzubleiben.

		»Haben Sie eine Ahnung davon, gnädige Frau, wie sich diese
Aehnlichkeit erklären lassen könnte?«

		»Ich kann die Sache augenblicklich noch gar nicht fassen, es muß
sich eine Aufklärung aber doch unbedingt finden lassen. Ich will
Ihnen gestehen, daß ich mich schon oft darüber wunderte, von wem
mein liebes Malchen wohl die vielen vornehmen und hübschen Züge
geerbt haben mag, die sie aus ihrem bekannten Vorleben sicherlich
nicht bekommen konnte.«

		»Sie vermuten also, daß sich an ihre Geburt irgendein Geheimnis
knüpft, von dem wir jetzt noch nichts wissen?«

		»Ich habe schon lange die Ueberzeugung, daß sie von guter
Herkunft ist, wenn ich auch noch nicht imstande war, dafür Beweise
zu erbringen. Ein alter Mann in Singenburg, der ein entfernter
Verwandter väterlicher Seite von ihr ist, erzählte ihr eine etwas
verzwickte Geschichte von ihrer Großmutter [bookmark: page300]und einem Bruder des Herrn
Gottfried Haller, der sie zu seiner Erbin machte.«

		»Haben Sie den alten Mann selbst befragt?«

		»Ja, mehrere Male. Die Geschichte scheint er Malchen während
eines kurzen lichten Augenblickes erzählt zu haben, denn wie oft
ich ihn auch besuchte, so ist sein Geist niemals klar genug
gewesen, um mir irgendetwas Zusammenhängendes zu antworten.

		»Aber selbst, wenn es Ihnen gelingt, die Verwandtschaft zwischen
Ihrer reizenden Pflegetochter und dem alten Haller festzustellen,
so hilft mir das doch um kein Jota mit Bezug auf ihre Aehnlichkeit
mit der unglücklichen Baronin Diana. Der Fall ist mir aber so
interessant, daß ich mich mit meiner Familienchronik eingehend
beschäftigen werde, um ihn doch vielleicht aufzuklären.«

		»Ich werde meinerseits den Versuch wiederholen, den alten
Christian Mühe bei klarem Verstand anzutreffen, um Malchens
Beziehung zur Familie Haller genau festzustellen«, entgegnete Frau
Grau, als der Baron die Tür des blauen Zimmers wieder abschloß und
sie beide sich beeilten, der übrigen Gesellschaft zu folgen.

	
		
		14. Kapitel.

		»Und das hier ist das berüchtigte Schloßverließ.« Die Stimme des
Barons v. Cönnern hallte unheimlich von den Steinmauern und dem
gewölbten Dache des unseligen, schlecht erleuchteten Kerkers wider,
in dem er mit seinen Gästen versammelt war, und seine Worte wurden
mit einem Stillschweigen aufgenommen, das durch die trübe und
niederdrückende Umgebung verursacht zu sein schien. Die
Gesellschaft hatte die oberen Zellen, die über dem Erdboden lagen,
besichtigt und war von diesen wenig einladenden stillen Orten über
eine schmale, zum Teile eingebrochene Treppe in das unter der Erde
befindliche Verließ gelangt, das in vergangenen Zeiten zum
Sterbezimmer für manchen Feind des Cönnern'schen Geschlechts
geworden war.

		Das Tageslicht, das durch ein vergittertes Fenster kam, war sehr
spärlich. Das Gitter lag ganz hoch in der Mauer, und war so dicht
mit starken eisernen Stangen besetzt, daß kein menschliches Wesen,
selbst wenn es an der glatten Mauer hätte hinaufzuklettern
vermocht, sich durch die engen Vierecke hindurchzwängen konnte. Der
steinerne Fußboden war rauh und durch Feuchtigkeit schlüpfrig;
grüner Schlamm bedeckte die Mauern, [bookmark: page301]und man hörte das Tropfen der
herabrieselnden Feuchtigkeit von dem gewölbten Dache.

		»Welch schrecklicher Ort!« wagte endlich jemand zu flüstern, und
selbst dieses Flüstern klang unheimlich wie ein Echo von den Wänden
wider, bis es sich in einen Seufzer verlor.

		Fräulein Knopf flüsterte Frau Bendler zu:

		»Ich kann mich nicht erinnern, an einem unheimlicheren Ort
gewesen zu sein. Ich wollte, ich könnte da hinuntersehen und dann
aber schnell von hier fortkommen.«

		Sie erhielt keine Antwort und war zu sehr mit sich selbst
beschäftigt, um das merkwürdig blasse und verzerrte Gesicht von
Frau Bendler in der trüben Beleuchtung zu beachten, und sie vergaß
in der nächsten Minute ihre Freundin auch vollständig über dem
Eifer, das zu sehen, was Herr von Cönnern der Gesellschaft
zeigte.

		»Sie sehen, meine Herrschaften, daß wir die Oeffnung hier durch
ein Geländer ringsherum geschützt haben, doch muß ich Sie trotzdem
bitten, sehr vorsichtig zu sein. Der Boden ist schlüpfrig, an
manchen Stellen abschüssig.«

		Mit furchtsamen Schritten näherten sich die Gäste vorsichtig dem
Platz, auf dem der Schloßherr stand, und guckten durch die
Düsterkeit auf eine große runde Oeffnung in dem Boden, die mit
einem eisernen Geländer umfriedet war. Der Baron hatte eine Laterne
angesteckt und hielt sie nun über das Wasser.

		Die Mündung der Höhle streckte sich vor den bebenden Blicken der
Gäste weit aus, ihre dunklen Tiefen wurden durch das Laternenlicht
noch schwärzer und grausiger, und ihre glatten Seitenwände, auf
denen die Feuchtigkeit in schweren Tropfen lag, gaben den Worten
des Schloßherrn eine nachdrückliche Bedeutung.

		»Sie sehen, hier an den Mauern ist weder für Hand noch Fuß ein
Stütz- oder Haltepunkt. Wer einmal in die Oeffnung hineingerät,
kann nie wieder heraus. An nichts kann sich die Hand anklammern,
nichts das tödliche Abrutschen und Versinken aufhalten. Das Opfer
muß unbedingt gleich auf den Grund des Verließes in den Strom
fallen, dessen Rauschen Sie von unten herauf hören können.«

		Nachdem er zu Ende gesprochen, trat wieder ein langes
Stillschweigen ein, während dessen sich alle anstrengten, das
Geräusch des unterirdischen Stromes zu hören. Ja, man konnte das
Rauschen jetzt deutlich vernehmen. Tief, tief unten mußte es sein,
wo dieses Wasser schnell dahinfloß, und als in der nächsten
lautlosen Stille das Rauschen immer klarer heraufklang, [bookmark: page302]durchlief die ganze
Gesellschaft ein nicht zu unterdrückendes Schaudern. Jeder zog sich
von dem Geländer, das die gefährliche Stelle umschloß, möglichst
weit zurück, und alle Augen wandten sich instinktiv von der dunklen
Tiefe ab. Nein – nicht alle Augen. Frau Bendlers Blicke blieben auf
die schlüpfrigen Seitenwände des Verließes geheftet: es schien, als
ob es ihr eine Freude bereite, in die grausige Tiefe zu schauen,
denn ein eigenartiges Lächeln ruhte auf ihren Zügen.

		»Herr von Cönnern«, klang jetzt die lustige Stimme von Fritz
Distelmann und gab der Spannung des Augenblickes eine willkommene
Ablenkung, »es ist zwar von mir ein wenig unbescheiden, ich möchte
aber bald behaupten, daß das Geländer gar keinen Schutz
bietet.«

		»Keinen Schutz?« fragte der Angeredete bestürzt.

		»Nein, wirklich nicht, da Sie sagten, daß der Fußboden
abschüssig ist. Wenn durch einen unglücklichen Zufall jemand auf
dem Boden ausgleitet und hinstürzt, so ist die Eisenstange des
Geländers viel zu hoch angebracht, um ihn davor zu bewahren, in die
fatale Mündung hineinzurollen. Wenn ich mir einen Vorschlag
gestatten darf, so würde ich für aufrechtstehende Eisenstangen
sein, wie sie um das Denkmal auf dem inneren Schloßhofe angebracht
sind.«

		»Ich bin Ihnen für die Anregung sehr dankbar«, sagte der Baron
in herzlicher Weise, »und werde ihr Folge leisten. Uebrigens wird
das ganze Verließ stets verschlossen gehalten, außer mir kommt
niemand hinein, nur bei Gelegenheiten wie heute, und ich habe stets
geglaubt, daß es keiner größeren Vorsicht bedarf, als wie sie mein
Großvater zur Anwendung brachte. Ich stimme Ihnen aber trotzdem zu,
das Geländer wäre bei einem Unglücksfall nur von mäßigem Nutzen,
und ich will es ändern lassen. Und nun, meine Damen und Herren,
wenn Sie sich mit Grausen genügend versorgt haben, lassen Sie uns
wieder hinaufgehen und an angenehmere Dinge als an Verließe mit
unterirdischem, abgrundtiefem Wasser denken.«

		Ein Murmeln herzlicher Zustimmung durchlief die Versammlung, und
die Bewegung auf die Tür zu nahm fast die Form eines eiligen
Rückzuges an. Ein hörbarer Seufzer der Erleichterung stieg von den
Gästen aus, als sie langsam die beschädigte Treppe
hinaufstiegen.

		Fräulein Knopf meinte: »Ich freue mich, daß ich nicht mehr in
die greuliche Tiefe zu sehen brauche. Sie auch, verehrte Frau
Bendler?« [bookmark: page303]

		Die Frage blieb unbeantwortet, und als das Fräulein sich nach
links wandte, wo sie Frau Bendler vermutete, entdeckte sie zu ihrer
Ueberraschung, daß sie nicht neben ihr ging.

		Fräulein Knopf sah noch einmal in die Dunkelheit nach unten
zurück, bemerkte aber keine Spur von ihrer Freundin.

		»Ich trage kein Verlangen, je solches Verließ oder ähnliche
Schauerlichkeiten wiederzusehen,« sagte sie zu Frau Grau, nachdem
sie die obere Tür gesichtet hatte, bei der der Baron stand, als ein
heftiger Ausruf des Barons sie plötzlich zum Schweigen brachte.

		»Wir – wir sind nicht alle hier,« rief er, seine Gäste
überblickend. »Wo ist Frau Bendler – und – wo –«, er schwenkte
seine Laterne in der Richtung nach der Treppe, dann in dem oberen
Kerker umher, wo die Uebrigen standen –, »wo ist Fräulein Mühe? Ich
sehe sie auch nicht hier.«

		»Malchen?« Frau Grau rief den Namen voller Angst. »Sagen Sie,
daß Malchen nicht hier wäre – und Frau Bendler – auch nicht –
weshalb – wo –«

		Ihre Worte unterbrach ein so furchtbarer Schreckensruf, der so
entsetzlich, so bluterstarrend klang, daß sich die Gäste einen
Augenblick ganz ratlos, wie von Angst gebannt, anstarrten, dann
wandte sich der Schloßherr zur Treppe zurück und stürzte mit
aschfahlem Gesicht und mit vor Schreck irren Augen hinunter.

		Ehe er aber noch die letzte Stufe der schmalen Treppe erreicht
hatte, wurde die Tür des unteren Verließes mit aller Heftigkeit
aufgestoßen, eine Frauengestalt flog heraus und schrie in höchster
Angst:

		»Malchen – rettet sie – sie ist gestürzt – das Verließ –
Malchen!«

		Da der Schloßherr die Laterne hoch in der Luft hielt, konnten
die bleichen, vor Schrecken erstarrten Gäste, die im Tageslicht am
Kopf der Treppe sich zusammendrängten, erkennen, daß die
Kreischende Frau Bendler war. Sie jagte nun blindlings die Treppe
hinauf und zeigte so verzerrte Züge, daß alle vor ihr bebend
zurückwichen, als sei sie wahnsinnig geworden.

		Während Herr von Cönnern durch die Tür am Fuße der Treppe eilte,
trat Frau Grau oben plötzlich einige Schritte vor und sperrte Frau
Bendler in ihrer rasenden Flucht den Weg. So zierlich sie war, so
lag doch eine gewaltige Kraft in dem Griff, mit dem sie Frau
Bendlers Arm festhielt.

		»Wo ist Malchen?« wiederholte sie. »Was haben Sie ihr getan?«
[bookmark: page304]

		In der Aufregung des Augenblicks entging allen, nur Fritz
Distelmann nicht, die sonderbare Wortstellung, die vielmehr eine
Anschuldigung als eine Frage enthielt.

		»Wo ist Malchen?« wiederholte sie, als Frau Bendler sie nur mit
leeren, weit aufgerissenen Augen anstierte und sich aus ihren
Händen zu befreien suchte. »Weshalb schreien Sie? Wo ist
Malchen?«

		»Malchen – Malchen!« Mit jedem Wort klang ihre Stimme schriller
und glühten ihre Augen wilder. »Weshalb fragen Sie mich nach
Malchen? Was habe ich mit ihr zu schaffen? Lassen Sie mich gehen!«
Doch Frau Graus kleine Hände hielten sie fest, der ernste Blick
ließ von dem blassen, qualvollen Gesicht der anderen nicht ab.

		»Wo – ist – Malchen?« wiederholte sie abermals.

		Jetzt richteten sich die starren Blicke plötzlich
verständnisvoll auf Frau Grau.

		»Malchen – das Verließ – ich weiß nicht!« kreischte Frau Bendler
und riß sich dann aus den ihren Arm umklammernden Händen gewaltsam
los. Sie floh aus dem oberen Kerker hinaus, man sah ihr erstaunt
und angstvoll nach, aber niemand folgte ihr. Die Damen hatten sich
in der namenlosen Furcht dicht zusammen gedrängt, während die
Herren dem Baron gefolgt waren, dessen flackernde Laterne sichtbar
wurde, als sie sich in der Dunkelheit des unteren Verließes hin und
her bewegte.

		Frau Grau schien die einzige zu sein, die ihre erschütterten
Sinne zusammenhielt. Sie wandte sich an Stella, die nach Atem
ringend, sich blaß wie der Tod an die Mauer lehnte.

		»Gehen Sie Ihrer Mutter nach; sie ist offenbar krank und außer
Fassung. Holen Sie Frau v. Cönnern herbei und sehen Sie zu, was Sie
für Ihre Mutter tun kann.«

		Die Baronin hatte sich den Gästen bei der Besichtigung des
Brunnenverließes nicht angeschlossen, indem sie erklärte, den
greulichen Ort schon genügend zu kennen. Stella folgte dankbaren
Herzens der Weisung von Frau Grau, die Schloßherrin aufzusuchen und
deren Beistand für ihre Mutter anzurufen. Die Worte und das
Benehmen ihrer Mutter hatten Stella über alle Maßen erschreckt.

		Nun wandte sich Frau Grau der Treppe zu, und ungeachtet der
Einwände der Umstehenden ging sie schnell hinunter, wie es die
Dunkelheit und die unsicheren Stufen nur eben zuließen. Aber als
sie unten angelangt war, sah sie den Baron und mehrere Herren sich
tief über das Geländer der Mündung des Verließes bücken. [bookmark: page305]

		Sie wagte kaum zu atmen, viel weniger noch ein Wort zu sprechen,
die entsetzliche Angst drückte ihr das Herz ab, daß sein Pochen sie
fast erstickte. Sie schlich sich über den Steinboden zu der
schweigenden Gruppe der Herren, die in die Tiefe der dunklen
Oeffnung schauten.

		»Was ist's?« flüsterte sie endlich. Aber nicht einer der über
das Geländer gebeugten Herren rührte sich bei dem Geräusch ihrer
Stimme, nicht einer wandte sich bei den Schritten auf dem
Steinboden um, offenbar strengten sie alle Sinne an, um etwas zu
sehen, etwas zu hören, das in der furchtbaren Tiefe des Verließes
verborgen war.

		Frau Grau erbebte, als ob der eisigste Wintersturm sie umtoste,
ihre Zähne klapperten vor Furcht, die selbst ihre zurückhaltende,
so gut ausgeglichene Natur nicht einzudämmen vermochte, nur in
ihren Augen lag die entsetzliche Frage, die ihre Zunge nicht zu
stellen wagte.

		Jetzt hatte sie sich der schweigenden, aufmerksamen Schar rings
um das Geländer so weit genähert, daß sie ebenfalls, in den Abgrund
hinunterblicken konnte. Ihre Augen sahen zuerst aber nichts weiter
als die tiefste Finsternis, und sie hörte nur das dumpfe Murmeln
des unterirdischen Stromes. Mehr an die Dunkelheit gewöhnt, stieß
sie einen Ruf aus und berührte den Arm des ihr nächststehenden
Herrn.

		»Was ist das – da – tief unten – was sich gegen die schwarze
Wand abhebt? Was – ist – das?«

		Ihre Stimme erhob sich in einer bis zum Wahnsinn getriebenen
Todesqual und versank in ein so ausdrucksvolles Schweigen, wie kein
Wort es hätte tiefer ausdrücken können, als aus der dunklen,
grausigen Höhlung, die vor ihnen klaffte, ein leiser, aber nicht
mißzuverstehender Ruf ertönte:

		»Hilfe – Hilfe!«

	
		
		15. Kapitel.

		»Mein Gott!« Das sagte der Schloßherr als Antwort auf den
schwachen Hilferuf aus der schwarzen Tiefe des Brunnenverließes und
taumelte dabei von dem Geländer zurück, als ob er von der
gräßlichen Situation völlig überwältigt worden sei.

		Zwei jüngere Herren schickten sich zur schleunigen Tat an.

		»Hole rasch ein Tau, Anstrut,« rief Distelmann, »sie lebt.«

		Der Angeredete stürzte wie der Blitz davon, die Treppe hinauf,
und Frau Grau nahm seinen Platz am Geländer ein: ihre zitternde
Hand klammerte sich an Distelmann. [bookmark: page306]

		»Ist – sie – das? Ist das Malchen?« fragte sie erschüttert. Doch
ehe der junge Mann ihr noch antworten konnte, hatte sie sich weit
über die Eisenstangen gelehnt und rief mit verzweifelten
Herzenstönen:

		»Malchen – Malchen – mein Kind, mein Liebling – bist du da?«

		»Da – da – da,« gab das Echo von dem gewölbten Dache, von den
kahlen Mauern zurück, aber keine weitere Antwort erfolgte.

		Als das Echo verklang, störte kein anderer Laut die Totenstille,
als das schauerliche Rauschen des Stromes unter der Erde und das
Tröpfeln von den schlammigen Mauern auf den schlammigen
Steinboden.

		»Malchen!« klang es wieder von Frau Grau, die Folterqualen
erlitt, und abermals wurde das Wort wie höhnend von allen Seiten im
Echo wiederholt, aber aus der Tiefe schallte keine Stimme, keine
Antwort.

		»Das Weiße, das wir sahen, ist noch da,« sagte Distelman zu Frau
Grau, dessen Augen noch immer angespannt die Dunkelheit
durchdrangen, »aber selbst beim Laternenlicht läßt sich nicht
erkennen, was es ist. Vielleicht nur ein weißer Fetzen Zeug, der
abriß, als sie –«

		Der Satz wurde nicht beendet: ein plötzliches Beben vom Kopf bis
zum Fuß ergriff den jungen Mann, als er sich klar machte, was er
hatte sagen wollen.

		»Wenn – wenn es aber kein weißer Fetzen ist? –« Es war Frau
Grau, als ob sich ihr diese Worte mechanisch abzwängen. »Was ist es
denn?«

		»Das wissen wir nicht,« antwortete Distelman. »Wir können ja
nicht sehen, ob es ein Stück Zeug oder eine Hand ist.«

		Frau Grau überkam das Gefühl einer tödlichen Ohnmacht, – sie
klammerte sich ganz verzweifelt an Distelman an.

		»Wäre es nicht besser, ich führte sie zu Frau von Cönnern
hinauf,« sagte er teilnehmend. Fritz Distelmann war stets sehr
hilfreich gegen Schwache, und das Unglück der kleinen Dame ging ihm
tief zu Herzen. »Wir werden, was menschenmöglich ist, für Fräulein
Mühe tun. Wenn – wenn es möglich ist, sie zu retten, werden wir sie
retten.«

		»Ich kann nicht von hier fort,« entgegnete Frau Grau und raffte
sich mit hastiger Gebärde aus seinen schützenden Armen. »Wenn mein
geliebtes Kind, mein Malchen, dort unten ist, so will ich warten –
bis – bis wir das Schlimmste wissen.« [bookmark: page307]

		Fritz Distelman unterließ jeden weiteren Versuch, sie von der
grausigen Stätte fortzugeleiten. So stand sie neben ihm während
dieser qualvollen Minuten, die wie Stunden schienen – nein, wie
Tage, Monate.

		Endlich, endlich erschallten laute Schritte und Stimmen, man sah
das Aufblitzen von Fackeln und Lichtern auf der Treppe, und einen
Augenblick später wurden die Umstehenden von einer Anzahl erregter,
hilfbereiter Diener umringt, die von Max Anstrut geführt wurden und
denen die Damen folgten, die bisher oben gestanden hatten.

		Anstrut hatte ein starkes Seil mitgebracht, und der
Haushofmeister trug eine lange hölzerne Stange, an deren Spitze
sich ein Haken befand, wie man sie zum Oeffnen und Schließen
hochgelegener Fenster gebraucht.

		Frau v. Cönnern trat bleich und aufgeregt zu ihrem Gatten
heran.

		»O, Richard, was ist denn geschehen? Frau Bendler ist wie eine
Wahnsinnige und – wo ist Fräulein Mühe? Ich habe Diener mitgebracht
– falls –«

		Ihre Stimme erstarb, als sie ringsherum die ernsten Gesichter
sah, Zeugin der von Anstrut und Distelman in Angriff genommenen
Vorbereitungen wurde, und wie sie dann bemerkte, wie alle Blicke
sich auf die Mündung des Verließes richteten.

		»Sie ist doch nicht dort unten?« brach es dann von ihren Lippen.
»Sie kann doch nicht da hineingefallen sein – da hinein?«

		Auch sie lehnte sich jetzt gegen das Geländer und sah in die
dunkle Tiefe, die in diesem Augenblick durch die vielen Lichter,
die jetzt im Raum leuchteten, noch dunkler erschien.

		»Es muß jemand mit hinuntergelassen werden,« sagte der
Schloßherr. »Wenn sie dort – überhaupt zu erreichen ist – so muß
sie bewußtlos sein, oder sie hätte uns rufen hören. Es muß jemand
hinunter.«

		»Ich will,« rief Distelmann eifrig und schlug das Seilende fest
um seinen Körper. »Seien Sie nur sehr vorsichtig, wenn Sie mich
hinunterlassen; das Seil muß ganz langsam gleiten, damit ich nicht
etwa auf Fräulein Mühe stoße und sie hinabstürze, wenn – wenn sie
noch oben ist,« fügte er leise hinzu.

		In einem so gespannten Schweigen, daß man es förmlich fühlte,
wurde das Seil an einem gewaltigen eisernen Ring befestigt, der in
der Mauer hing, und dann von den übrigen Herren und Dienern
gehalten, während sich Distelman langsam und mit größter Vorsicht
über den Rand des Verließes hinabgleiten ließ, und in noch tieferem
Schweigen beobachteten [bookmark: page308]die am Geländer Stehenden, wie er allmählich immer
weiter nach unten kam und dann allen Blicken entschwand. Laternen
und Fackeln wurden über die Oeffnung gehalten, aber ihr Licht drang
doch nicht tief genug, um für die oben stehenden Beobachter von
praktischem Wert zu sein, und außer der beständigen Bewegung des
Seiles, das die Leute, die es hielten, langsam weitergleiten
ließen, war von Distelmans Fortschritt nichts zu bemerken. Abermals
kam es denen, die in furchtbarem Zweifel und Grausen warteten, vor,
als müßten Jahre verstrichen sein, ehe sich ein dumpfes Geräusch
hören ließ, das aus der Tiefe kam. Im selben Augenblick blieb das
Seil ruhig, nachdem es zuvor einen scharfen Ruck erhalten, der es
den Händen der Haltenden fast entrissen hätte.

		Noch einmal kam aus der Tiefe der unbestimmte Laut, Und dann
wurde das Seil plötzlich so fest angezogen, daß einer der vorne
stehenden Diener das Gleichgewicht verlor. Zu gleicher Zeit klang
die Stimme aus der Tiefe deutlicher, und Anstrut, der sich weit
über das Geländer hinab gebeugt hatte, vernahm die Worte:

		»Zieht hinauf – schnell!«

		Der Befehl wurde von ihm schnell wiederholt, die Leute am Ring
an der Mauer arbeiteten mit allen Kräften und wenige Augenblicke
später wurden die mit vorgestrecktem Halse Zuschauenden des glatten
braunen Kopfes und der breiten Schultern von Fritz Distelman
ansichtig, und dann tanzte das Licht über rote Haarmassen, und ein
nicht zu unterdrückendes Freudengeschrei erscholl, als man sah, daß
auf dem Arm des jungen Mannes das totenblasse Gesicht von Malchen
Mühe ruhte.

		Distelman selbst war aschfahl und von Schweiß bedeckt; dunkle
Linien lagen unter seinen Augen, er rang nach Atem, und sobald er
die Oberfläche erreichte und eifrige Hände ihn von der leblosen
Last des Mädchens befreiten, sank er auf dem Steinboden vor
Erschöpfung ohnmächtig zusammen.

		Liebevolle Arme trugen Malchen ins Schloß, hinauf in ihr Zimmer
und legten sie auf ihr Bett, wo sie stundenlang bewußtlos und fast
ohne zu atmen verharrte.

		Nachdem Distelman wieder an die frische Luft geführt war.
erholte er sich rasch und war imstande, eine kurze Erklärung zu
geben. Aber nur wenig war es, was er sagte.

		»Fragen Sie mich nicht zu viel,« gab er den ihn Umringenden auf
ihr eifriges Verlangen zur Antwort. »Ich kann über das Gräßliche
nicht sprechen, es läßt sich mit Worten gar nicht schildern. Ich
weiß nur, daß ich fühlte, als ich in die Dunkelheit [bookmark: page309]hinunterkam, daß dort
jemand, dicht an der Mauer, sein mußte – ich nahm sie in meine Arme
und rief nach oben, mich hinaufzuziehen. Das ist alles. Ums
Himmelswillen, sprechen Sie nicht mehr davon.«

		Wenn ein so starker junger Mann davor zurückschreckte, über den
dunklen, grauenhaften Schacht zu sprechen, so konnte es nicht
überraschen, daß Malchen, als sie endlich aus der stundenlangen
Bewußtlosigkeit erwachte, es rundweg ablehnte, das Thema ihres
schrecklichen Unfalles überhaupt zu erwähnen.

		Frau Graus Gesicht war das erste, auf das ihre schreckensvollen
Augen fielen, als sie diese langsam öffnete.

		»Sie sind es? Ich glaubte, der Tod – der Tod –«, sie bebte am
ganzen Körper, und ihre Augen schlossen sich wieder, während sich
Frau Grau liebreich über sie beugte und ihr das Haar aus dem
Gesicht strich.

		»Ich bin hier bei dir, liebes Kind,« sagte sie, und ihre sanfte
Stimme übte den beruhigendsten Eindruck auf des Mädchens
angstvollen Zustand. »Du bist nicht mehr in Gefahr. Du liegst in
deinem Bett, ich stehe neben dir.«

		»In meinem Bette.« Ihre Augen öffneten sich wieder, sie richtete
sich langsam auf und blickte verwundert im Zimmer umher. »Ich
dachte, der Strom käme immer näher und näher und die Dunkelheit –
ach, bringe mich aus der Dunkelheit heraus.« Sie drückte eine Hand
an die Augen, sank zitternd in die Kissen zurück und griff
fieberhaft mit der freien Hand nach Frau Grau, indem sie sich wie
ein verschüchtertes Kind an sie schmiegte.

		Während der Nacht traten ähnliche Krampferscheinungen mehreremal
ein, und erst gegen Morgen versank sie in einen schweren Schlaf,
aus dem sie nicht früher erwachte, bis die helle Sonne ins Zimmer
schien. Frau Grau, die noch neben ihr wachte, bemerkte zu ihrer
Freude, daß die Augen des Mädchens den Ausdruck der Furcht verloren
hatten, auch war ihr Verhalten ruhiger.

		»Weshalb sitzest du hier?« war ihre erste Frage, dann flutete
ihr die Erinnerung wieder zu, und sie flüsterte heiser:

		»Ach, ich weiß – ich weiß, aber frage mich nicht. Niemand soll
mich fragen. Ich kann dir nicht sagen, was, wer, ich kann nicht
darüber sprechen,« schloß sie plötzlich, und ihre Augen schweiften
unbehaglich durch das Zimmer, als ob sie fürchtete, etwas Gräßlich«
zu sehen.

		*

		[bookmark: page310]

		Genau, dasselbe wiederholte sich, als sie später am Tag hinunter
ging und seitens aller Gäste herzlich begrüßt wurde. Bei der ersten
leisen Frage nach dem Ereignis des gestrigen Tages wurde sie blaß,
ihre Augen weiteten sich vor Bestürzung, und sie sagte schnell:

		»Bitte – bitte, fragen Sie mich nichts – ich – kann nicht
darüber sprechen. Fragen Sie mich nicht.«

		Gegen Fritz Distelman drückte sie ihre Dankbarkeit schlicht und
ruhig aus, aber auch ihm sagte sie nicht mehr. Sie konnte es eben
nicht ertragen, über den Unglücksfall zu sprechen. Jedermann im
Schlosse respektierte ihre Wünsche, und sie wurde von keinen Fragen
behelligt.

		Frau Grau, die auf alles, was sich auf ihre vielgeliebte
Pflegetochter bezog, genau achtete, bemerkte indes, daß sich
Malchen trotz der Rücksicht aller Gäste unbehaglich fühlte, und daß
sie, in welchem Zimmer sie sich auch aufhielten, immer ruhelose
Blicke umherschweifen ließ, als ob sie etwas oder jemand suche.
Auch bemerkte sie, daß Malchen die Tür mit einem nervösen Blick
beobachtete und stets zusammenfuhr, wenn sich eine Tür öffnete.
Frau Grau konnte nicht entscheiden, ob der Eintritt einer Person
Malchen angenehm berührte oder unangenehm war. Erst als sie sich am
Abend zur Ruhe begab, erhielt die besorgte Frau die Aufklärung über
Malchens Benehmen.

		Malchen blieb noch an dem Toilettentisch von Frau Grau stehen,
ehe sie sich in ihr anstoßendes Zimmer begab, und spielte zerstreut
mit einigen Gegenständen, die sie hin und her rückte, so daß sich
leicht erkennen ließ, daß ihre Gedanken anderweitig beschäftigt
waren. Eine ganze Weile schwieg sie, dann sagte sie langsam, ohne
Frau Grau anzublicken:

		»Ich habe Frau Bendler heute abend nicht an der Tafel gesehen –
ist sie – hat sie –«

		»Sie ist fort,« antwortete die Aeltere, »sie reiste heute morgen
ab, ehe du aufgestanden warst. Sie ist krank.«

		»Krank?« Malchen wandte sich mit einer raschen Bewegung zu Frau
Grau und ließ eine silberbeschlagene Bürste zur Erde fallen.
»Krank? Was fehlt ihr denn?«

		»Sie befand sich im Zustande höchst ungewöhnlicher hysterischer
Erregung,« antwortete Frau Grau zögernd – »man könnte auch wohl
sagen, daß ihr geistiges Gleichgewicht stark gestört schien.«

		Um Malchens Lippen spielte ein sonderbares Lächeln; es lag aber
keine Freude darin, sondern Sarkasmus, der sich fast zum Zorn
steigerte. [bookmark: page311]

		»Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß ihr geistiges
Gleichgewicht eine sehr ernstliche Störung erlitten hat, denn was
sie gestern erlebte, kann jeden um den Verstand bringen.«

		Frau Grau sah Malchen besorgt an, weil ihr das zornige Lächeln
einen Ausdruck gab, der dem Mädchen so ganz unähnlich war.

		»Weshalb sprichst du so, mein Liebling?« fragte sie sanft, trat
an Malchen heran und legte den Arm um sie. »Glaubst du, daß Frau
Bendler wirklich dadurch so erregt wurde, daß sie Zeugin des dich
gestern betroffenen Unfalles war?«

		Malchen stieß ein hartes Lachen aus.

		»Ich glaube, daß sie durch das, was sich gestern ereignete,
außer Fassung gebracht wurde – aber das war kein Unfall!«

		Malchen war ganz blaß geworden. Ein Zittern erfaßte sie, sie
machte sich aus der Umarmung von Frau Grau los und lehnte sich an
den Ofen, den Kopf in die Hand gestützt.

		»Kein Unfall?« Frau Grau war aufs tiefste bewegt. »Liebes
Malchen, bedenke wohl, was du sagst, beschuldige niemand vorschnell
eines – eines –«

		»Eines zweiten Mordanschlages?« sagte das Mädchen zornig und hob
das blasse Gesicht, um gerade in die sorgenvollen Augen ihrer
Pflegemutter zu schauen.

		»Malchen – mein liebes, liebes Kind,« stammelte die andere.

		»Es ist wahr!« sagte Malchen in dem gleichen zornigen Ton. »Ich
bin nicht phantastisch, ich erfinde keine Geschichten. Das ist das
zweite Mal, daß Frau Bendler den Versuch gemacht hat, mich zu
töten, aber ich denke nicht, daß sie das noch einmal tut.«

		Sie zitterte jetzt heftig, daß Frau Grau sie in die Arme schloß
und sie dann sanft nach dem großen Lehnsessel führte, wo sie neben
ihr stehen blieb und ihr das Haar mit zärtlicher, beschwichtigender
Hand streichelte.

		»Sie wollte mich hinunterwerfen – in den gräßlichen Abgrund,«
fuhr Malchen noch immer bebend fort – »sie wollte mich in das
Wasser, das rauschte und brauste, hinunterwerfen, – o, wenn ich nur
das Sausen vergessen könnte!«

		Sie legte die Hände an ihre Ohren, als ob das Geräusch darin
noch widerhallte: die Augen verloren den wütenden Ausdruck, der
durch den der Furcht ersetzt wurde. Trotz der wohlgemeinten
Bemühungen von Frau Grau, sie am Weitersprechen zu hindern, fuhr
sie mit monotoner Stimme fort:

		»Ich sehe noch immer die dunklen Mauern der scheußlichen Höhle
vor mir, jedesmal, wenn ich die Augen schließe, glaube [bookmark: page312]ich mich wieder
dort zu befinden und mich an etwas anzuklammern, das mich davor
bewahrte, hinunter in die Finsternis zu fallen. Ich glaube, es war
ein langer starker Haken in der Mauer, der mich auffing. Ich weiß
es nicht genau, ich erinnere mich nur, daß ich mich an einem
Gegenstand festhielt und dadurch vor dem Hinabsinken in das tiefe
Wasser gerettet wurde.«

		»Aber, Liebste, so höre doch!«

		Malchen beugte sich im Sessel nach vorn über und fuhr unbeirrt
fort: »Es war kein Unglücksfall – kein Zufall. Als alle zur Treppe
zurückgingen, blieb ich zufällig hinter den übrigen zurück, und
neben mir stand plötzlich Frau Bendler, die ihre Hand ausstreckte
und meinen Arm so fest anfaßte, daß es mir förmlich weh tat. Ihre
Hand war ganz heiß, das konnte ich sogar durch den Aermel meines
Kleides fühlen. Sie brachte ihr Gesicht dicht an das meinige, und
ich sah, wie ihre Augen unheimlich glühten. »Malchen,« flüsterte
sie mir heiser zu. »ich möchte mit Ihnen sprechen. Ich möchte Sie
bitten, mir zu verzeihen.« Als sie stockte, als ob ihre Stimme
bebte, empfand ich Mitleid mit ihr und glaubte, daß sie das
aufrichtig bedauerte, was sie getan hatte. So blieb ich denn
stehen, antwortete ihr freundlich und war gewillt, mich mit ihr
auszusöhnen. Jetzt waren alle übrigen die Treppe hinaufgegangen,
und niemand hatte wohl bemerkt, daß wir zurückgeblieben waren. Ich
war so aufmerksam auf das, was Frau Bendler mir sagte, daß ich
nicht merkte, daß die Tür am Fuße der Treppe geschlossen wurde.

		Da, ehe ich noch ein Wort sprechen oder rufen konnte, packte sie
mich plötzlich ganz fest am Arm, legte ihre andere Hand auf meinen
Mund, daß ich fast erstickte, und zog mich rückwärts gegen die
gräßliche Oeffnung.« Die Erinnerung daran überwältigte Malchen
wieder, sie zitterte aufs neue, bis sie nach einer Pause erregt
fortfuhr: »Wenn mir gestern morgen noch jemand gesagt hätte, daß
Frau Bendler stärker sei als ich, so würde ich ihn ausgelacht
haben. Aber in dem Verließ gestern nachmittag war ich so hilflos in
ihren Händen wie ein kleines Kind. Sie schien plötzlich mit
dämonischer Kraft ausgerüstet zu sein. Ich kann kein anderes Wort
dafür finden. Das Licht im Verließ war sehr matt, doch konnte ich
gerade noch den wütenden Blick in Frau Bendlers Augen erkennen. Das
waren keine Frauenaugen mehr, solche Augen hat nur eine Bestie. O,
sie waren gräßlich – gräßlich! Die ganze Sache muß einige Sekunden
gedauert haben, aber mir schien es eine Ewigkeit, als ich den
schwarzen Abgrund immer [bookmark: page313]näher und näher gebracht wurde, bis zuletzt –
zuletzt etwas unter meinen Füßen fortzugleiten schien – ich
fiel.«

		Ihre Stimme sank zum Flüsterton herab, sie schmiegte sich
abermals an Frau Grau nach Kinderart an, und deren Arme schlangen
sich zärtlich um sie, wobei sie ihr besänftigende Worte ins Ohr
flüsterte.

		Nach einer kleinen Pause hob Malchen wieder an: »Es schien mir,
als ob ich immer tiefer glitt – glitt und für immer hinabglitt. Das
Geräusch des Wassers da drunten kam mit jeder Sekunde näher, und
der Gedanke an seine dunkle Tiefe machte mich vor Furcht fast
wahnsinnig. Mein Hinabgleiten hörte plötzlich auf; ich fühlte, daß
mich etwas auffing, mein Kleid festhielt, und ich streckte meine
Hand aus und fand etwas, das ein eiserner Halm oder Ring sein
mußte. O, wie fest, wie fest hielt ich mich daran! Ich glaube,
davon waren meine Hände auch blutig. Und als ich mich da
anklammerte, in der Finsternis schwebend, rief ich um Hilfe und
rief – und rief. Einmal glaubte ich, eine Antwort zu hören, dann
aber trat eine solche Ruhe ein, daß ich dachte, es würde nie, nie
Hilfe kommen. Und in der fürchterlichen Stille hörte ich das
Brüllen des Wassers unter mir, als wenn es meiner spotten wollte:
»Ich warte auf dich – ich warte.« Und dann verlor ich alle Kenntnis
von dem, wo ich mich befand und was geschehen war. Vielleicht war
ich ohnmächtig geworden, ich weiß es nicht. Ich erinnere mich an
nichts mehr, bis ich in meinem Bette erwachte, dein liebes Gesicht
sah und erkannte, gerettet zu sein.«

		Auf Malchens Erzählung folgte ein langes, langes Stillschweigen;
Frau Grau machte keine weitere Bemerkung zu dem, was sie gehört
hatte. Sie streichelte nur liebkosend des Mädchens Haare und
blickte ihr zärtlich in das blasse Gesicht, das noch die Spuren des
Schreckens und der Seelenqualen zeigte, die es ausgestanden
hatte.

		Malchen sprach zuerst wieder und mit dem Lachen, das ihre
Pflegemutter schon vorhin erschreckt hatte.

		»Sie hat zum zweitenmal es versucht, mich zu ermorden. Aber
dieses Mal werde ich sie nicht mehr schützen oder frei ausgehen
lassen. Wenn mich jetzt noch jemand fragt, was sich gestern
zugetragen hat, so werde ich die Wahrheit sagen.«

		Während einer zweiten langen Pause blickte Frau Grau in Malchens
Gesicht und bemerkte da zum erstenmal eine harte, ernste Miene,
einen strengen, finsteren Ausdruck in den Augen. Sie schien
unschlüssig, ob sie dem Mädchen eine Mitteilung machen sollte, und
entschied sich endlich dafür. [bookmark: page314]

		»Ich glaube, mein Liebling, dir nach allem, was du mir erzählt
hast, etwas sagen zu müssen.«

		»Was ist das denn? Ist etwas Besonderes passiert? Ist Frau
Bendler wirklich fort? Oder ist sie doch noch hier?«

		»Nein, sie ist nicht mehr hier. Seit gestern nachmittag war sie
schon nicht mehr bei Verstand, und heute in aller Früh ist sie aus
dem Schlosse geschafft worden – sie ist tobsüchtig geworden.«

	
		
		16. Kapitel.

		»Wir müssen doch die Wahrheit schließlich herausbekommen«, sagte
der Baron v. Cönnern mit ernster Entschiedenheit.

		Frau Grau, die ihm in der Bibliothek auf Schloß Mainard
gegenübersaß, nickte ihm zustimmend zu, doch es war Frau v.
Cönnern, die antwortete:

		»Ich werde auch nicht eher ruhen, bis ich genau weiß, wieso
Fräulein Mühe der hübschen Ahne Richards so ähnlich sehen kann – es
ist aber noch etwas anderes aufzuklären.«

		»Und was ist das?« fragte Frau Grau.

		»Er bezieht sich auf etwas, was die unglückliche Frau Bendler in
ihren Rasereien in der Nacht nach dem Unglück im Schloßverließ
gesagt hat. Es scheint mir auf eine Beziehung zwischen dem Unfall
und Herrn Gottfried Haller hinzudeuten, dem Paten ihrer
Pflegetochter, meine liebe Adele, und –«

		»Wie kann denn der alte Herr Haller mit dem Unfall in Verbindung
gebracht werden, er ist ja schon fast drei Jahre tot?«

		»Ja, das weiß ich, aber in irgendeiner mir noch unverständlichen
Weise hat Frau Bendler ihn doch mit dem, was sich im Verließ
ereignete, in Zusammenhang gebracht. Ich saß während jener
schrecklichen Nacht an ihrem Bette, und jedes Wort ihrer Phantasien
ist mir in Erinnerung geblieben.«

		»Was sagte sie denn?«

		»Sie wiederholte fortwährend: »Ich habe meine Rache gekühlt,
Gottfried, ich habe mich gerächt.« Und jedesmal, wenn sie an diese
Stelle kam, lachte sie, und das Lachen ließ mir fast das Blut
stocken.«

		»Was hatte sie denn mit Haller zu schaffen?« fragte der
Baron.

		»Das kann ich dir nicht sagen. Sie muß aber immer aufs neue
geglaubt haben, er sei neben ihr im Zimmer. Zuweilen streckte sie
die Hand aus, als ob sie ihn willkommen heiße, und sagte: »Na, da
bist du ja endlich, Gottfried.« Und dann kreischte sie wieder und
befahl ihm, fortzugehen, [bookmark: page315]sie in Ruhe zu lassen und ihr nicht mit
seiner Rache zu drohen. Mitunter aber sagte sie auch sehr höhnisch:
»Ich habe dich diesmal doch untergekriegt, Gottfried: sie ist tot –
tot – tot.« Ihre Stimme sank alsdann wieder zum Murmeln herab, als
sei sie erschöpft, und ich verstand nur einzelne Worte, wie – der
Strom – die Felsen – Rache an Gottfried – Gottfrieds Pläne
vereitelt.«

		»Was du uns erzählst, liebe Helene, beweist, daß zwischen Herrn
Haller und Frau Bendler allerdings Beziehungen bestanden haben
müssen, aber das gibt uns doch nicht den geringsten Anhaltspunkt
über die Aehnlichkeit zwischen Fräulein Mühe und dem Bild im blauen
Zimmer.«

		»Nein – es ist mir aber ganz so, als müßten die beiden Dinge
etwas miteinander zu tun haben,« meinte Frau von Cönnern
nachdenklich. »Ich habe zwar keine Gründe für diese Vermutung, sie
entstammt lediglich einem weiblichen Kopf und ist somit ziemlich
unlogisch. Immerhin liegt offenbar ein Geheimnis vor, das Frau
Bendler, Herrn Haller und Fräulein Mühe umgibt und auch deine Diana
Cönnern mit einschließt. Und das Geheimnis aufzuklären, soll unsere
Aufgabe sein.«

		»Ich werde sofort nach meiner Heimkehr den alten Christian Mühe
aufsuchen«, meinte Frau Grau, »und wenn ich ihn nun einmal in
seinen lichten Augenblicken treffe, werde ich ihn schon
ausforschen.«

		»Andere Mittel und Weg«, etwas über Fräulein Mühes Vorfahren
herauszufinden, gibt es wohl nicht?«

		»Nein, daß ich nicht wüßte, wenn nicht« – Frau Grau stockte –
»wenn nicht Frau Bendler Kenntnis von Dingen hat, die wir nicht
wissen. Ich fürchte jedoch, daß man sie nicht befragen kann.«

		»Nein, wirklich nicht. Sie war, wie Sie wissen, vollständig
tobsüchtig, als man sie von hier fortschaffte, und ich erfuhr heute
morgen, daß ihr Zustand sich noch nicht geändert hat. Das schließt
jede Möglichkeit aus, sie zu fragen.«

		»Dann muß ich eben sehen, aus dem alten Christian alles
herauszubekommen, vielleicht gibt Ihnen Ihre Familienchronik auch
einen Aufschluß.«

		»Vielleicht. Ich werde sie sorgfältig durchstöbern. Mich
interessiert die Frage zu sehr, um sie ruhen zu lassen; sie muß
gelöst werden.«

		»Auch mich,« erklärte Frau Grau. »Und Christian Mühe soll mich
häufig bei sich sehen, sobald wir heimkehren. Sie wissen,« wandte
sie sich an die Baronin, »daß wir nicht mehr [bookmark: page316]zu mir gehen, sondern zu
Malchen, die das Herrenhaus als Besitzerin beziehen will.«

		»Und was wird aus Ihrem eigenen schönen Heim?«

		»Während unserer langen Reise hatte ich es vermietet, und die
netten Leute, die dort wohnen, sollen auch noch ein halbes Jahr da
bleiben. Malchen meint, das Herrenhaus müßte wieder geöffnet
werden, und ich kann ihr darin nur beipflichten. Sie ist aber doch
zu jung, um allein zu hausen, und behauptet niemand lieber bei sich
zu haben, als mich.«

		»Das überrascht mich nicht,« meinte die Schloßherrin in
herzlichem Ton. »Es ist aber auch wieder ungemein gut von Ihnen,
Ihr hübsches eigenes Heim noch länger zu entbehren, um mit Ihrem
Malchen zusammen zu bleiben.«

		»So besondere Güte steckt da gar nicht drin. Ich bleibe nicht
mit ihr zusammen, weil ich das augenblicklich für meine Pflicht
halte, sondern aus ganz selbstsüchtigen Gründen – sie ist mir so
teuer und lieb geworden, daß ich nicht weiß, wie ich es ertragen
soll, von ihr getrennt zu leben.«

		»Sie ist ein liebenswürdiges und sehr anziehendes Geschöpf. Ich
wundere mich sogar, daß Sie sie noch nicht verloren haben, meine
liebe Adele. Es ist doch auch nicht wahrscheinlich, daß sie noch
lange unverheiratet bleibt.«

		»Ich habe mich schon oft glücklich geschätzt, sie zwei Jahre
behalten zu haben, und daß sie noch immer Miranda Mühe heißt, ist
sicherlich nicht deshalb, weil sie noch niemand gebeten hat, ihren
Namen zu verändern. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele
Anträge sie im Laufe der letzten zehn Monate erhalten hat.«

		»Es hat doch wohl niemand in ihrem früheren Leben ihr Herz
gewonnen?« fragte die Baronin. »Irgend jemand aus ihrem Stande, den
sie nicht zu vergessen vermag?«

		»Das halte ich durchaus nicht für wahrscheinlich. Je länger ich
mit Malchen zusammenlebe, desto schwerer finde ich es zu glauben,
daß sie je etwas anderes war als die liebenswürdige, vornehme Dame,
die sie jetzt ist, und ich frage mich oft, zu welchem Stande sie
eigentlich gehört. Und doch weiß ich, daß sie einige Monate, ehe
ich sie kennen lernte, das Mädchen für alles bei einer
Zimmervermieterin vierten Ranges in der Hauptstadt gewesen ist und
daß sie ein unglaublich schlechtes und fehlerhafter Deutsch
gesprochen hat.«

		*

		Zu derselben Zeit, während sich die drei ihr so wohlwollenden
älteren Personen mit ihr und ihrer Zukunft in der Bibliothek [bookmark: page317]beschäftigten,
erlebte Frau Graus »liebstes Malchen« im Schloßgarten eine jener
Episoden, die sich ihr in letzter Zeit so unangenehm oft wiederholt
hatten. Sie versuchte fortwährend jeden Antrag, den sie von weitem
herandrohen sah, abzuwehren. Es gelang ihr auch bei ihrem Retter
Distelman. Sie versuchte es stets in zartfühlendster Weise, den
Eifer ihrer Verehrer zu hemmen, ehe dieser die gefürchtete Höhe
erreichte, doch jeder zeigte eine fatale Hartnäckigkeit, sich
kopfüber in sein Schicksal zu stürzen, statt sich daran hindern zu
lassen, und Max Anstrut machte es in dieser Hinsicht nicht besser
als seine vielen Vorgänger.

		Es war ganz vergeblich, daß Malchen den Versuch machte, ihn kühl
zu behandeln und ihm ganz deutlich zu zeigen, wie unbegründet seine
Hoffnungen waren; mit einer eigensinnigen Blindheit und einer
Beharrlichkeit konnte oder wollte er Malchen nicht verstehen. Und
jetzt war der Augenblick, den sie gefürchtet und den
hinauszuschieben sie ihr Bestes getan, doch gekommen, und der junge
Anstrut stand neben der Sonnenuhr im Rosengarten und sah auf das
zum Boden gesenkte Köpfchen des Mädchens.

		Seine Rede war so stockend und so unzusammenhängend, und
obgleich er sie doch zu Ende führte, wurde ihm ihre Zwecklosigkeit
durch den mitleidigen Blick aus Malchens braunes Augen und ihren
traurigen Mienen bald klar.

		»Ich weiß, was Sie sagen wollen,« rief er verzweifelt nach
Beendigung seiner stotternd« Rede. »Ich kann es Ihrem Gesicht
ansehen, daß Sie mir Nein sagen wollen, aber bei Gott, Malchen –
lassen Sie mich Sie dieses eine Mal so nennen – ich glaube doch
nicht, daß irgend ein anderer Sie so lieb haben kann wie ich.«

		»Ich will das gerne glauben,« antwortete sie, und ihre Augen
blickten freundlich in des jungen Mannes verstörte Mienen, »und
danke Ihnen für alles Schöne, was Sie über mich gesagt haben – aber
–«

		»Ach! Ich wußte, es würde ein Aber kommen. Ich ahnte, daß Sie
mich abweisen würden, aber Sie sollen doch wissen – Sie dürfen
nicht glauben, ich wollte Sie wegen ihres vielen Geldes heiraten!
Daraus mache ich mir gar nichts. Ich wäre viel froher, Sie hätten
keinen Heller, ich würde Sie deshalb noch mehr, noch tausend Mal
mehr lieben.«

		Malchens Lächeln flackerte, in ihren hellen Augen trübte es sich
– die heißen Worte rührten sie, die jugendlich glühende Art, wie
sie heraussprudelten, ging ihr zu Herzen. [bookmark: page318]

		»Ich bin vollkommen davon überzeugt, daß Sie nicht nach meinem
Geld fragen. Ich weiß, daß Sie mich nur um meinetwillen lieben. Ich
wollte, ich wollte, ich könnte Ihnen geben, was Sie verlangen. Ich
wollte, ich könnte Ihnen ein Ja sagen, ich kann es aber nicht. Es
wäre mir nur dann möglich, einen Mann zu heiraten, wenn ich ihn
über alles in der Welt liebte, wenn ich fühlte, daß mir ohne ihn
die ganze Welt leer erschiene.« Ein weicher Glanz trat plötzlich in
ihre Augen, was Austritt nicht entging.

		»Und Sie könnten das Gefühl für mich niemals hegen? Ach,
natürlich nicht. Ich bin ein eitler Tor, das nur zu vermuten.«

		»Nein – das sind Sie sicherlich nicht.« Malchen trat einen
Schritt auf ihn zu und legte leise ihre Hand auf seinen Arm. »Sie
müssen sich nicht beschimpfen. Sie sind so gut gegen mich gewesen,
so rücksichtsvoll, daß ich doch wenigstens offen gegen Sie sein
will.«

		»Offen gegen mich?« Er sah, wie sie die Farbe wechselte, und
auch den Glanz in ihren Augen bemerkte er wieder, als sie
antwortete:

		»Ja – ich will aufrichtig gegen Sie sein. Ich kann Sie nicht
lieben – weil,« ihre Stimme sank – »weil ich einen anderen
liebe.«

		Nach diesen Worten trat ein langes Schweigen zwischen ihnen ein,
und Anstrut glaubte das Klopfen seines eigenen Herzens hören zu
können. Dann ergriff er ihre Hand, verbeugte sich und drückte seine
Lippen sanft darauf.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie mir die Wahrheit gesagt haben. Es
sieht Ihnen ganz ähnlich, so tapfer zu sein. Ich hoffe – ich hoffe.
Sie werden sehr glücklich werden.«

		Malchen hob ihr zu Boden gesenktes Gesicht, und die daraus
entwichene Farbe überflutete ihr aufs neue Wangen und Stirn.

		»Ich glaube nicht, daß ich in dem von Ihnen gedachten Sinne
glücklich werde,« sagte sie. »Ich werde wohl niemals heiraten, aber
– aber – obgleich ich den Mann wahrscheinlich nicht heiraten werde
– den ich liebe – kann ich doch keinen anderen heiraten, und ich
hielt es für richtiger. Ihnen die Wahrheit zu sagen.«

		Trotzdem sie stark errötet war, blickte sie ihn mutig an, und
eine unendliche Verehrung für sie flammte aus seinen Mienen.

		»Ich danke Ihnen noch einmal für das, was Sie mir gesagt haben.
Ich werde Sie stets für das tapferste und begehrenswerteste [bookmark: page319]Mädchen halten.«
Er beugte sich noch einmal herab, um ihre Hand zu küssen, und dann
ließ er sie zwischen den Rosen allein.

		Ihre Augen waren feucht von unvergossenen Tränen, und ihr Herz
schlug schnell in Erinnerung an etwas, das in ihr aufstieg und sich
nicht beiseite schieben ließ. Es war nur die Erinnerung an eine
Lindenallee und an einen glatten grünen Rasen. an ein Mädchen mit
Sonnenhut, in bedrucktem Kattunkleid und an einen Mann, der auf sie
mit ernsten blauen Augen und einem hübschen energischen Gesicht
hinunterblickte. Nur eine Erinnerung. Aber als sie endlich den
Rosengarten verließ, flüsterte sie leise vor sich hin:

		»Vielleicht kommt er niemals zurück, und selbst wenn er kommt,
wird er sich nichts aus mir machen – aber ich – ich werde ihn bis
an mein Lebensende lieben.«

	
		
		17. Kapitel.

		Der alte Christian Mühe sah seinen Besuch mit leeren,
verwunderten Augen und zitternden Lippen an, und die Dame, die ihm
gegenüberstand, beobachtete ihn mit großer Besorgnis, eine klare
Antwort auf ihre Frage zu erhalten, und zugleich mit großem
Mitleid, da der alte Mann gar zu kindisch geworden.

		Frau Grau war allein in das Häuschen gegangen, sie hatte Malchen
sogar den beabsichtigten Besuch bei dem alten Christian
verschwiegen, und sie zu einem Streifzuge in das herbstlich bunte
Land beredet, das Malchen besonders erfreute.

		Durch Malchens Freigebigkeit war der alte Mann in seinem
Häuschen von allem Behagen und gar Luxus umgeben, während sein
Garten von einem kräftigen Jüngling aus dem Dorfe, der auch auf dem
herrschaftlichen Besitz angestellt war, gepflegt wurde. Der gute
Junge legte einen besonderen Stolz an den Tag, Christians Flecken
Erde so vollkommen zu gestalten, daß selbst das strenge Auge des
Obergärtners befriedigt sein würde. Christian verbrachte seine Tage
bei schönem Wetter vor dem Hauseingang, wenn es regnete vor seinem
Fenster, und betrachtete seinen Garten mit aufmerksamen,
bewundernden Blicken, kicherte glückselig über dessen Vorzüge im
Vergleich zu anderen Gärten und sprach darüber entweder mit sich
selbst oder mit irgend einem Nachbar, der ihn besuchte, mit dem
Frohsinn eines Kindes, das seines Spielzeuges niemals überdrüssig
wird.

		Doch die Dame, die an diesem Nachmittag anfangs Oktober neben
ihm saß, lenkte die Unterhaltung von dem Garten [bookmark: page320]allmählich ab und stellte
ihm Fragen, die seinen Geist in eine Vergangenheit zurückführen,
deren Bilder verworren und verwischt waren und deren Ereignisse in
einer unbeschreiblichen Verwirrung zusammenliefen.

		»Und können Sie mir nicht sagen,« fragte Frau Grau geduldig wohl
zum fünften Mal, »wer das eigentlich war, der Ihnen Ihre hübsche
Johanna fortnahm? Erinnern Sie sich nicht seines Namens?«

		»Ja, ja, ich weiß seinen Namen ganz gut, – er hieß Georg, Georg
hieß er, und er war ein schlechter, sehr schlechter Mensch, weil er
einem armen Kerl das Liebste stahl.«

		»Also Georg hieß er? Georg, wie? Können Sie mir nicht sagen, wie
er weiter hieß?«

		Ein schlauer, listig« Blick trat plötzlich in Christians welke
Augen.

		»Ja, ja,« murmelte er mit greisenhaftem Lächeln, »ich kenne
schon seinen anderen Namen, aber den sagt man nicht, den sagt man
nicht. Christian schwatzt nicht aus der Schule.« Sein grauer Kopf
wackelte, und er rieb sich die Hände, als ob einen sehr guten Witz
gemacht habe.

		Frau Grau sprach sanfter, aber fester und eindringlicher auf ihn
ein und legte ihm die Hand auf den Arm.

		»Hören Sie mich einmal an, Vater Christian! Wenn Sie mir den
Familiennamen von dem Herrn Georg nennen, so ist das gar nicht aus
der Schule geschwatzt. Ich möchte ihn aus sehr guten Gründen
wissen, weil ich damit einem anderen Mädchen helfen kann, das
ebenso hübsch und jung und lieb ist, wie Ihre Johanna gewesen.«

		Ihre Stimme oder ihre Worte erregten seine besondere
Aufmerksamkeit, der leere Blick aus seinen Augen verschwand auf
einige Minuten.

		»Ich soll Ihnen Herrn Georgs Namen nennen? Würde das aber auch
meinem Mädchen nicht schaden?« fragte mißtrauisch. »Oder Herrn
Georg vielleicht? Ich habe das die ganzen Jahre geheim gehalten,
und es soll ihnen doch jetzt kein Leid geschehen.«

		»Wenn Sie jetzt sprechen, erleidet niemand dadurch Schaden,«
sagte Frau Grau, gerührt durch des Alten Furcht, den Beiden wehe zu
tun, die nun schon so manchen Tag auf dem Friedhof lagen. »Ich will
damit nur einem Mädchen helfen, das ich sehr, sehr lieb habe, und
das, wie ich glaube, mit Ihrer lieben Johanna und vielleicht auch
mit Herrn Georg verwandt ist. [bookmark: page321]

		Christian betrachtete die Fragende genau.

		Es kam Frau Grau vor, als ob seine Augen ganz klar geworden
waren.

		»Na – denn,« sagte der Alte im Flüsterton und nachdem er sich
vorsichtig umgesehen hatte, ob nicht etwa ein Lauscher da wäre –
»mein Mädchen ging mit Herrn Georg – des Gutsherrn eigenem Bruder –
mit Georg Haller – fort – Haller, das war sein anderer Name, wie
der Schloßherr hieß – Haller.«

		Frau Grau unterdrückte einen Ruf des Erstaunens und sagte so
ruhig, wie nur eben möglich:

		»Und als Herr Georg Haller Johanna mitnahm – hat er sie dann
geheiratet?«

		»Niemand weiß darüber was,« sagte er mit demselben listigen
Blick wie zuvor und berührte ihre Hand mit seinen rheumatischen
Fingern. »Die einen sagen das, die andern das. Ich weiß aber die
Wahrheit, sie ist auf den Papieren niedergeschrieben ...

		Auf den Papieren, die Johanna mitbrachte, als sie mit ihrem Mann
und ihrem kleinen Mädchen zurückkam – sie kam mit den Beiden ins
Dorf zurück. Er war ein sehr ordentlicher Arbeiter, und Johanna
hatte auch ein kleines Mädchen. Ich weiß aber, was in den Papieren
steht.« Der listige Zug trat noch deutlicher hervor: er lachte
leise vor sich hin.

		»Wo sind denn die Papiere?«

		»Johanna« – er lachte noch vergnügter – »sie hat die Papiere
behalten bis dicht vor ihrem Tod, und sie starb, als ihr kleines
Mädchen schon erwachsen war und verheiratet – sie heiratete meinen
Vetter Fritz Mühe, ja, Johannes Mädchen heiratete den. Und als
Johanna starb, ließ sie mich holen ...

		Ja, sie ließ mich holen, das tat Johanna: sie kam zu ihrer alten
Liebe zurück, kann man sagen, auf dem Totenbette, und da gab sie
mir ein Kuvert mit den Papieren darin.«

		»Sie gab Ihnen die Papiere?« Frau Grau unterbrach in ihrer
Aufregung sein langsames Sprechen.

		»Ja, sie gab mir die Papiere.«

		»Und was machten Sie damit.« Ihre Geduld wurde auf eine harte
Probe gestellt, und dabei fürchtete sie jeden Augenblick, daß der
Verstand des Alten, der plötzlich so hell geworden, doch wieder in
die Irre gehen könnte.

		»Was ich damit tat? Na, natürlich, was mich Johanna gebeten hat,
damit zu tun. Johanna sagte: »Behalte die Papiere ein bißchen, und
dann schicke sie dem Herrn aufs [bookmark: page322]Schloß. Möglich, daß der Herr Unrecht
wieder gut machen will: das Kind ist seines Bruders Kind.« Das hat
mir Johanna gesagt, und ich bewahrte das Kuvert, jahrelang bewahrte
ich es und wußte immer nicht den richtigen Augenblick, wann ich es
dem Herrn schicken sollte. Und dann hörte ich eines Tages, er würde
bald abziehen, und da ging ich hinauf aufs Schloß und ließ die
Papiere dort und dachte an Johannas Tochter und was mir Johanna
gesagt hat, vom Unrecht wieder recht machen.«

		Frau Graus Gedanken flogen über die vergangenen Jahre zurück.
Wenn die Geschichte, die sie soeben gehört hatte, der Wahrheit
entsprach, dann – dann war Malchen die Enkelin von der Johanna des
alten Christian, die Großnichte von Gottfried Haller, und in diesem
Fall ließ sich das Testament leicht erklären. Weshalb nur, so
grübelte sie weiter, hatte Gottfried Haller in diesem Testament die
Verwandtschaft gar nicht angedeutet und auch nicht den leisesten
Wink dafür gegeben, daß er sein Geld seinem Patenkind Miranda Mühe
aus einem viel wichtigeren Grund vermachte als einer bloßen Laune
wegen? Während diese Fragen noch ihren Kopf durchschwirrten, wandte
sie sich wieder Christian zu, aber sie sah sofort, daß weitere
Fragen keinen Zweck mehr hatten, denn er war in sich
zusammengesunken, blickte ins Leere und murmelte träumerisch vor
sich hin.

		»Meine Johanna – es gibt kein Mädchen, das mit ihr zu
vergleichen ist. Augen hatte sie wie Goldlack im Frühling, immer
glänzend, und ihr Haar – rot, wie das Gold im Schein. Johanna hat
auch viel von meinem Garten gehalten,« fuhr er fort, und seine
Augen richteten sich auf die Sonnenblumen, die groß und stattlich
dastanden, »sie und ich, wir wären in diesem Garten hier glücklich
gewesen, wenn sie nicht mit Herrn Georg davonging.«

		Sein Geist war wieder in seine eigene Vergangenheit
zurückgewandert.

		Nach einigen Worten der Bewunderung über seine Sonnenblumen und
Georginen und vor allem über seine Dahlien am Gitter, verließ Frau
Grau das Häuschen und kehrte langsam ins Herrenhaus zurück. Sie
ließ alles Gehörte noch einmal an sich vorüberziehen und überlegte
nun, was sie zunächst zu tun hatte.

		Sie entschloß sich zu einem Brief an Malchens Anwalt, schrieb
Herrn Brand noch an demselben Abend, und ihr Brief hatte den
unerwarteten Erfolg, Herrn Brand schon am nächsten [bookmark: page323]Tag in größer Aufregung im
Herrenhaus eintreffen zu sehen.

		Frau Grau hatte inzwischen Malchen von ihrem Besuch bei
Christian und der Kunde erzählt, die sie ihm herausgelockt, und die
Erbin interessierte sich natürlich aufs lebhafteste dafür.

		»Wenn ich wirklich mit Gottfried Haller verwandt wäre, so würde
dadurch mein Recht auf sein Erbe bessere Begründung finden,« sagte
sie schlicht. »Ich habe sehr häufig die Empfindung gehabt, Herrn –
Herrn Darberg ein großes Unrecht zuzufügen, indem ich ihm sein Geld
vorenthielt. Aber wie gesagt, wenn meine Großmutter die Frau von
Georg Haller war, so läßt sich gegen meinen Besitz gar nichts mehr
einwenden.«

		»Gar nichts mehr einwenden, mein gnädiges Fräulein«, entgegnete
Anwalt Brand und rieb sich vergnügt die Hände. »Ich bin überzeugt,
daß der alte Mühe die Wahrheit erzählt hat, denn so exzentrisch
mein verstorbener Klient Gottfried Haller auch gewesen ist, er war
zugleich ein sehr kluger Mann und hat es deshalb vorgezogen, eine
Erbin einzusetzen, die er als berechtigt anerkannte, als sei Geld
in fremde Hände gelangen zu lassen. Wir werden übrigens Näheres
erfahren können, wenn wir mit dem Notar reden, der sein zweites
Testament beglaubigt hat. Er wird sich vielleicht einiger Umstände
erinnern, die auf unsere Entdeckung Licht werfen.«

		Der Notar, den Haller bei Abfassung des Testaments zu Rate
gezogen, war ein gewisser Herr Dorting, ein kleiner schmächtiger
Herr, der in der Singenburg nächstgelegenen Kreisstadt seinen
Wohnsitz hatte und, wie Brand richtig vermutete, einige Auskünfte
erteilen konnte.

		Man erbat seinen Besuch im Herrenhaus und erklärte auf Befragen,
daß er das Testament abgefaßt, erinnerte aber auch seinen Kollegen
Brand daran, daß er ihm bereits bei dem Tode Hallers mitgeteilt,
daß ihm Haller Gründe für die Abänderung seiner früheren
letztwilligen Verfügung nicht angegeben habe.

		Herr Brand gab das zu und sagte dann:

		»Hat Herr Haller Ihnen denn keine Andeutung darüber gemacht,
wichtige Mitteilungen empfangen zu haben? Sagte er Ihnen nicht
etwa, wie sehr ihm daran gelegen sei, ein altes Unrecht wieder gut
zu machen?«

		»Das gerade nicht,« lautete die Antwort. »Herr Haller hat mir
auch nicht direkt den Grund für seine Sinnesänderung gesagt,
sondern ließ nur leise durchblicken, daß ihm Herr [bookmark: page324]Darberg großen Verdruß durch
sein beharrliches Verlangen bereitet habe, eine junge Dame zu
heiraten, welche Verbindung Herr Haller entschieden
mißbilligte.«

		»Stella«, flüsterte Malchen.

		»Und«, fuhr Dorting fort, »er sagte mir, eine Erbin gefunden zu
haben, die den Kern zu einem großen Charakter in sich trage. Ich
kann mich dieser Worte genau erinnern, denn sie machten damals
Eindruck auf mich. Den Kern zu einem großen Charakter sagte
er.«

		»Haben Sie nach der Testamentsangelegenheit noch weiter mit
Haller zu tun gehabt?«

		»Ich habe ihn noch einmal gesprochen, das war wenige Tage vor
seinem Tode. Sein Ende rückte ziemlich plötzlich heran, und ehe es
eintrat, ließ er mich rufen. Er gab mir einen Brief mit der
Weisung, ihn erst in sechs Monaten nach seinem Tode an die Adresse
zu befördern, und dann fing er an abgerissen und verworren von
gewissen Papieren zu sprechen, ich glaube, er wollte versuchen, mir
den Aufbewahrungsort der Schriftstücke zu bezeichnen, aber was er
sagte, war ganz unverständlich, und er erholte sich auch nicht mehr
wieder, um mir oder anderen klarere Weisungen geben zu können. Das
ist alles, was ich weiß.«

		»Und der Brief?« fragte Brand neugierig. »An wen war der Brief
adressiert?«

		Der Notar besann sich einen Augenblick.

		»An eine Frau Bendler, und ich habe ihn auch pünktlich nach
Vorschrift befördert. Ich erinnere mich jetzt auch der Adresse:
Frau Marie Bendler, geb. Nobel, Stadtlerstraße 54.«

	
		
		18. Kapitel.

		»Bitte, komme sofort – Mutier stirbt und verlangt nach dir,
Stella.«

		Malchen las die Depesche eine Woche später am
Frühstückstisch.

		»Wie seltsam. Sie stirbt und will mich sprechen. Ich will mit
dem ersten Zug fahren.«

		»Ob sie wohl bei klarem Verstand ist!« meinte Frau Grau. »Ob sie
uns wohl Aufklärung über den Brief von Herrn Haller geben kann,
über den Herr Dorting sprach? Das würde uns manches aufhellen.«

		»Ach, ich kann mir nicht denken, daß jener Brief etwas Wichtiges
enthalten hat. Frau Bendler würde es mir doch früher gesagt haben,
wenn sie von einer Verwandtschaft zwischen meinem Paten und mir
etwas gewußt hätte. Ich denke, [bookmark: page325]sie verlangt nach mir nur, um mir zu sagen,
daß sie es bedauert – –«

		»Zweimal den Versuch gemacht zu haben, dich umzubringen,«
ergänzte Frau Grau mit grimmigem Ernst, der ihrer sonstigen
Sanftmut wenig ähnlich sah. »Ich will gegen eine Sterbende nicht
hart sein, aber der Gedanke daran, was sie dir angetan hat, erfüllt
mich doch mit Schaudern.«

		»Ich bin überzeugt, sie bereut es jetzt,« entgegnete Malchen,
und das dachte sie auch, als sie mehrere Stunden später von Stella
an der Tür begrüßt wurde – einer sehr, sehr blassen und erschöpft
aussehenden Stella, mit dunklen Ringen unter den Augen und
besorgten Mienen.

		»Es ist so lieb von dir, daß du gekommen bist, Malchen. Mutter
hat die ganze Nacht unaufhörlich nach dir verlangt. Vor zwei Tagen
ist sie erst so ernstlich erkrankt, aber bei dem körperlichen
Leiden hat sich ihr Geist erholt, und gestern abend bat sie mich
flehentlich, dir zu depeschieren.«

		»Ich freue mich, sofort gereist zu sein.« Malchen schlang den
Arm um die bebende Gestalt der anderen und küßte sie zärtlich. »Ist
deine Mutter wirklich so ernstlich krank, wie im mir telegraphiert
Haft?«

		Die beiden Mädchen waren die Treppe hinaufgegangen und sahen nun
im Salon, der jetzt so öde und vernachlässigt aussah.

		»Mutter stirbt,« antwortete Stella mit seltsamer Ruhe. »Ihre
Tobsucht war zeitweise furchtbar, ich mußte alles aufbieten, sie
vor der Ueberführung in eine Anstalt zu bewahren. Dann folgten
wieder Wochen eines melancholischen, träumerischen Zustandes, der
kläglich anzusehen war, und vor zwei Tagen trat ein Schlaganfall
ein. Die Aerzte sagten sofort, daß ihr Geist wahrscheinlich wieder
hell werden würde, aber sie gaben mir keine Hoffnung, sie retten zu
können – gar keine Hoffnung.«

		»Wie furchtbar!«

		»Ist es furchtbar?« Stella fragte das in dem ruhigen, gedrückten
Ton eines Menschen, in dem die Gemütserregung entweder erstorben
oder ganz erschöpft ist. »Ich denke darüber nach, ob es wirklich
furchtbar ist, und zuweilen glaube ich doch, daß es das Beste ist.
Sie hat in ihrer Raserei so entsetzliche, ungeheuerliche Dinge
gesagt, so ungeheuerlich –.« Sie wandte sich schaudernd ab, und
Malchen zog ihr hübsches Gesicht dichter zu sich heran und küßte
sie wiederum innig.

		»Du mußt das zu vergessen suchen, es war doch im Fieberwahnsinn
gesprochen. Du darfst nicht mehr daran denken, liebste Stella.«
[bookmark: page326]

		»Ich weiß aber, daß wenigstens etwas davon wahr gewesen ist,«
lautete die erregte Antwort, »glaubst du, daß ich nicht wüßte, daß
sie – daß du – das Schloßverließ –«

		»O, schweig Liebste, schweig doch – und denke daran nicht mehr.
Wir müssen uns doch sagen, daß ihr armer Geist schon damals
umnachtet war – und –«

		Stella stieß ein gepreßtes, unnatürliches Lachen aus.

		»Ich glaube wohl, daß das genügte, ihren Geist zu trüben, aber
das geschah später, nicht vorher. Ach! Zuweilen kann ich es nicht
mehr ertragen. Ich fürchte, selbst wahnsinnig zu werden. Es ist
alles so entsetzlich.« Stella sank hilflos auf den Diwan nieder und
rang die Hände, die Tränen schwammen in ihren groben Augen und
rollten ihr langsam an den Wangen hinab.

		Malchen beruhigte und tröstete sie mit all der Zärtlichkeit, die
eine starke Natur so gern an eine schwächere verschwendet.

		Allmählich wurde Stella gelassener.

		»Willst du jetzt mit mir nach oben zu Mutter kommen? Wir dürfen
uns nicht verspäten. Sie sagte, sie habe Wichtiges mit dir zu
sprechen, und hat sich die ganze Nacht damit abgequält.«

		Malchen hatte die seltsamsten Empfindungen, als sie die zweite
Treppe bestieg. Seit dem Tage, an dem sie vor länger als zwei
Jahren aus dem Hause zu Frau Grau geflohen war, hatte sie es nicht
wieder betreten, und sein bekannter Anblick machte die Erinnerung
an die Angst des längst verflossenen Tages wieder wach in ihr.
Welch eingeschüchtertes, erschrecktes, dummes Ding sie damals war,
wie fremd und eigenartig war ihr alles in diesem Haus vorgekommen,
ungewohnt, der allereinfachsten Lebensbedingungen der
Behaglichkeit, unbekannt mit dem Luxus eines gut geführten
Haushaltes! Und wie dachte sie jetzt! Wie hatte sich die Stellung
zwischen Frau Bendler und ihr verschoben!

		Dieser letzte Gedanke formte sich gerade in ihrem Sinn, als
Stella sie in das Schlafzimmer ihrer Mutter eintreten lieb und
Malchen nun den Anblick eines abgezehrten, todmüden Gesichtes
hatte. All ihre Schönheit, die Frau Bendler einst besessen, war
völlig verschwunden, und an ihren abgemagerten Wangen, den
eingesunkenen Augen, den zitternden, Lippen erinnerte nichts mehr
an die hübsche, elegante Dame, deren Reize dem kleinen
Dienstmädchen vor zwei Jahren so unendlich und wunderbar erschienen
waren. [bookmark: page327]

		Als sie Malchen ins Zimmer kommen sah, sank die Kranke in ihre
Kissen zurück und streckte die Hand mit einer Gebärde
unbeschreiblicher Furcht aus. Aus Malchens braunen Augen sprach
grobes Mitleid, sie ergriff eine bebende Hand der Frau und sagte
sanft:

		»Fürchten Sie sich nicht vor mir. Ich kam, um Ihnen zu sagen,
wie sehr ich Ihre Krankheit und Ihre Leiden bedauere und –«

		»Sagen Sie, daß Sie mir verzeihen,« ächzte die Kranke mit
heiserer Stimme, »sagen Sie, daß Sie mir verzeihen. Ich kam nicht
in Ruhe sterben, bis ich weiß, daß Sie mir verziehen haben und
alles vergessen – vergessen.« Ihre Stimme versagte im Ringen nach
Atem, aber ihre von qualvollem Flehen erfüllten Augen blieben starr
auf Malchen gerichtet.

		»Ich verzeihe Ihnen alles,« sagte sie schlicht und streichelte
die welke Hand, die zitternd in ihrer Rechten lag. »Ich begreife
nur nicht, weshalb Sie so erbittert gegen mich waren – aber ich
verzeihe Ihnen alles.«

		»Weshalb ich so erbittert war?« Ihr Geist schien nur diese Worte
erfaßt und verstanden zu haben. »Es ist eine lange – alte
Geschichte – aber ich will sie Ihnen erzählen –«

		Ihre Stimme erlosch, das Gesicht wurde leichenblaß, so daß
Malchen ein Belebungsmittel, das auf dem Tisch neben dem Bett
stand, an den Mund der Sterbenden führte, und nach einer langen
Pause öffnete sich ihre Augen wieder.

		»Ich wollte meine Rache haben,« murmelte sie dann.

		»Rache?« Ungeheure Ueberraschung drückte sich in diesem einen
Worte Malchens aus.

		»Ja – Rache – an Gottfried Haller. Er – ich haßte ihn – ich
wollte ihm Böses zufügen und übertrug meinen Zorn auf Sie – seine
Erbin.«

		»Aber weshalb?«

		»Weshalb?« Sie fühlte sich etwas stärker und richtete sich in
den Kissen auf. »Weil – ach! Ich will die Wahrheit nicht mehr
verhehlen: der Tod ist mir so nahe, ich darf nicht länger täuschen.
Als wir beide jung waren, behandelte ich Gottfried schmählich. Ich
gab ihm den Laufpaß eines Titels wegen, den ich nie bekam. Und er –
er vergab mir das nie. Er vermachte Ihnen sein Geld aus zwei
Gründen.« Sie unterbrach sich, um Atem zu schöpfen, und fuhr dann
ruhiger fort: »Zuerst, weil er es unter allen Umständen verhindern
wollte, daß Stella Arthur Darberg heiratete. Vielleicht dachte er,
wie die Mutter, so die Tochter. Er wußte, daß sie sich ohne Geld
nicht heiraten konnten. Und der zweite Grund, weshalb Gottfried
Ihnen sein [bookmark: page328]Geld hinterließ –«. Sie blickte mit flackerndem
Lächeln, das etwas Verschlagenes, Listiges hatte, auf Malchen, die
unwillkürlich zurückbebte. »Der zweite Grund war, weil Sie seine
Großnichte waren.«

		»Alle doch!« Malchen errötete, und Ihre Augen wurden groß und
hell.

		»Ja, Sie sind die Enkelin eines Mädchens, das mit seinem
jüngeren Bruder, Georg Haller, durchgebrannt war. Gottfried hat das
aber erst kurz vor seinem Tode entdeckt und dann mit niemand
darüber gesprochen. Es muß seinem eigenartigen Wesen zuzuschreiben
sein, daß er diese Tatsache in seinem Testament unerwähnt ließ. Ein
halbes Jahr nach seinem Tode wurde mir ein Brief von ihm gesandt,
den er wenige Tage vor seinem Ableben geschrieben hatte. In dem
Briefe sagte er mir die Wahrheit.«

		»Sagte er Ihnen die Wahrheit?« wiederholte Malchen langsam, ließ
die Hand sinken, die sie noch immer gehalten hatte, und trat ein
wenig von dem Bett fort. »Sie haben das also die ganze Zeit gewußt?
Sie wußten, wer ich war, und hielten das verschwiegen?«

		»Ja – ich wußte es. Nicht zuerst, nicht früher, als bis Sie zu
mir kamen. Damals erfuhr ich es.« Ihre Stimme wurde sehr schwach.
»Ich wollte mich an Gottfried rächen, weil er Stellas Heirat mit
Darberg verhindert hatte, ich wollte die Wahrheit für immer
verborgen halten. Aber jetzt – jetzt –« Ihr Kopf wandert« ruhelos
von einer Seite zur anderen« – – sie stöhnte.

		»Jetzt haben Sie sich entschlossen, alles zu sagen?« fragte
Malchen und näherte sich ihr wieder. Die Jämmerlichkeit, die aus
den Augen der Kranken zu ihr sprach und die totenblassen Züge
rührten ihr Herz.

		»Ich – ich wollte Ihre Verzeihung. Ich kann sonst nicht sterben.
Ich wollte Ihnen dies geben – ich konnte es nie zerreißen. Ich habe
immer wieder und wieder versucht, es zu vernichten, ich wollte es
verbrennen, aber immer hielt mich etwas davon zurück. Jetzt können
Sie es haben.«

		Sie zog unter der Bettdecke ein Kuvert hervor und reichte es
Malchen, die es mit einem wirren Gefühl nahm, als ob sie träume.
Die Adresse in klarer, kleiner Handschrift trug Frau Bendlers
Namen, der kurze Brief war von derselben Hand geschrieben.

		 

		»Haus Singenburg.

		Ich habe angeordnet, daß Ihnen dieser Brief sechs Monate nach
meinem Tode zugehen wird, den ich als nahe [bookmark: page329]bevorstehend betrachte. Mein
Testament wird Sie wahrscheinlich sehr unangenehm überraschen. Sie
werden Miranda Mühe für ein Wesen halten, weit unter Ihrer Würde.
Ich habe vor kurzem die Entdeckung gemacht, daß sie die Enkelin
meines Bruders Georg ist, der mit ihrer Großmutter gesetzmäßig
getraut wurde. Nach Georgs Tode heiratete die Frau, eine Johanna
Mühe, einen Arbeitsmann namens Maddinger. Georgs Tochter galt in
Singenburg als ein Kind dieses Mannes. Sie wuchs heran und
heiratete, und man bat mich, bei ihrem Kinde, Miranda, die
Patenstelle zu übernehmen. Dieses Kind, meine Erbin, ist also meine
Großnichte. Ich teile Ihnen diese Tatsache mit und bitte Sie, sie
kundzugeben.

		Gottfried Haller.«

		»Und weshalb haben Sie das niemand mitgeteilt?« fragte Malchen,
als sie den Brief zu Ende gelesen hatte.

		»Weil ich Gottfried haßte – und Sie. Ich wollte nicht noch zu
all Ihren übrigen Vorzügen den der Geburt hinzufügen. Ein weniger
vertrauensseliger Mann als Gottfried hätte es sich besser überlegt,
ehe er solche Mitteilungen meinen Händen anvertraute. Ich habe sie
bis heute verheimlicht und – ich bedauere das jetzt.«

		Malchen war einen Augenblick sprachlos. Auch konnte sie dem Zorn
nicht Einhalt gebieten, der sie bei dem Gedanken durchfuhr, daß
Frau Bendler zwei Jahre lang die Wahrheit über ihre Abkunft gewußt
hatte, ohne ihr oder anderen ein Wort darüber zu sagen. Doch blieb
ihr Zorn nur kurzlebig, und nichts als das tiefst« Mitleid mit der
Frau beseelte sie, deren Augen sie so sehnsuchtsvoll, rührend
ansahen, und die sich, wie deutlich zu erkennen war. rasch jener
Grenze näherte, von der kein Wanderer wiederkehrt.

		»Darf ich diesen Brief mitnehmen? Ich möchte ihn Herrn Brand
zeigen, damit die Angelegenheit verifiziert wird.«

		»Nehmen Sie ihn nur mit, nehmen Sie ihn,« rief die Kranke
heftig, »aber sagen Sie mir auch, daß Sie mir verzeihen.«

		»Ich verzeihe Ihnen vollständig, beruhigen Sie sich. Ich habe
Ihnen alles vergeben.«

		»Alles?« Frau Bendlers Augen schwankten und senkten sich dann
unter den Blicken der festen, ruhigen, braunen Augen. »Auch – auch,
daß ich zweimal den Versuch machte. Sie ums Leben zu bringen?«

		»Auch das habe ich Ihnen verziehen.« [bookmark: page330]

		»Ich wurde in Versuchung geführt. Ich hörte, wie Sie Herrn Brand
über Ihr Testament aufklärten: das verlockte mich zuerst.«

		»Sie haben gehört, als ich mein Testament machte?« fragte
Malchen erstaunt, und ein beschämendes Erröten überflog das
geisterbleiche Gesicht auf den Kissen.

		»Ich horchte – ich mußte das hören. Ich befand mich im
Speisezimmer – dicht an den Flügeltüren – ich hörte alles, was Sie
sprachen – und ich dachte, wenn Sie aus dem Wege geräumt wären,
könnte Arthur Stella heiraten – und das führte mich in
Versuchung.«

		»Ach! Sie arme Seele – Sie arme Seele!« flüsterte Malchen voll
innigstem Mitleid. »Welche Gewissensqualen müssen Sie erduldet
haben?!«

		»Ich glaube, ich habe die Hölle durchgemacht. Es kann nach dem
Tode keine schlimmere Hölle geben. Seitdem Sie uns verließen, habe
ich Sie gehabt, ich sehnte mich darnach, Ihnen Böses zuzufügen, und
als ich Sie auf Schloß Mainard wiedersah, schön, umworben, geehrt,
da haßte ich Sie noch tausendmal mehr. Die Krone wurde meinem Haß
aufgesetzt, als ich Ihre Ähnlichkeit mit dem Bild in dem blauen
Zimmer sah und Ihre Abkunft von den Cönnern für zweifellos hielt.
Es war an dem Nachmittag – Sie erinnern sich –«

		Sie unterbrach sich mit einem Schauer, und auch Malchen
zitterte.

		»Es packte mich wie Wahnsinn – nur ein Gedanke beherrschte mich
– Sie um jeden Preis zu beseitigen – sicher zu sein, daß Sie für
immer verschwunden waren – und – ich – ich – Sie wissen das
übrige.« Abermals lies ein langes Schaudern durch ihre armselige
Gestalt, und Malchen neigte sich zu ihr hernieder und suchte sie zu
beruhigen.

		Die Sterbende klammerte sich an des Mädchens feste Hand, als ob
diese ein sicherer Anker der Hilfe und des Schutzes sei.

		So schwach, daß Malchen kaum die Worte hörte, flüsterte sie
dann:

		»Und wenn Sie mir verziehen haben, wird mir auch Gott verzeihen?
Wird er mir verzeihen? Ich fürchte – ich fürchte – Aus reiner
Erschöpfung versagte die Stimme. In ihren Augen stand aber noch die
qualvolle Frage, und Malchens Augen füllten sich mit Tränen.

		»Ich habe Ihnen alles vergeben, und wenn ich Ihnen vergebe, so
wird Ihnen der Allmächtige tausendmal eher vergeben [bookmark: page331]haben. Es gibt doch keine so
schwere Sünde, die Gott nicht verzeiht, wenn wir aufrichtig
bereuen.«

		Die einfachen, warm empfundenen Worte gaben der Hörerin einen
Schimmer von Trost. Die Furcht in ihren Augen verringerte sich, und
der krampfhafte Druck ihrer Hand gab etwas nach.

		»Ich bereue, bereue tief – ich wollte, ich wäre besser gewesen –
nun ist es – zu spät.«

		»Bei Gott ist es nie zu spät, glaube ich.«

		Ein sonderbares Lächeln stahl sich über das Gesicht auf dem
Kissen, ein Lächeln des Friedens, fast des Glückes.

		»Küssen Sie mich,« murmelte die schwache Stimme – »wenn Sie mich
küssen und mir verziehen haben, dann kann ich auch an Gottes
Verzeihung glauben.«

		Sehr sanft zog Malchen das durchfurchte, elende Gesicht an ihre
Brust und küßte es, und als sie das tat, erglänzte plötzlich das
Gesicht der Sterbenden und gebrochen flüsterte sie:

		»Mir ist von Ihnen verziehen – und von Gott verziehen.«

		Bei diesen letzten Worten sank ihr Kopf auf die Kissen zurück,
die Augen schlossen sich, und sie trieb auf dem Meere der
Bewußtlosigkeit, aus der sie nicht wieder erwachte. Nur einmal
lächelte sie noch Stella an und murmelte das Wort: »Verziehen.«

		*

		Malchen blieb bei Stella bis nach der Beerdigung und bestand
darauf, daß ihre Freundin sie in das Herrenhaus begleitete, wo sie
sie verhätschelte und mit besonderer Aufmerksamkeit behandelte da
sie den Kummer der seichten kleinen Seele um den Verlust der Liebe
einer Mutter auch viel höher veranschlagte, als Stella ihn wirklich
empfand.

		Inzwischen war der Anwalt Brand eifrig damit beschäftigt, alle
Nachforschungen über die Abstammung Malchens anzustellen, und mit
den im Briefe Hallers an Frau Bendler gegebenen Aufklärungen
ausgestattet, gelang es ihm denn auch nach nicht allzu langer
Frist, die überzeugenden Beweise davon zur Stelle zu schaffen, daß
Malchens Großmutter rechtmäßig in erster Ehe mit Georg Haller
verbunden gewesen und daß die Erbin Gottfried Hallers tatsächlich
seine eigene Großnichte war.

		Diese Tatsache wurde rechtzeitig auch dem Baron und der Baronin
v. Cönnern mitgeteilt, was einen Besuch des Schloßherrn von Mainard
auf Singenburg zur Folge hatte. Der Baron erschien dort eines
Nachmittags im November in höchster [bookmark: page332]Erregung und brachte eine große Kopie des
Cönnernschen Stammbaumes mit.

		Seine Begrüßung, die er an Malchen in dem schönen Salon
richtete, war höchst überraschend. Der alte Herr zog das Mädchen an
sich und versetzte ihr einen herzhaften Kuß, indem er sagte:

		»Ich habe Ihnen etwas sehr Interessantes mitzuteilen, und da wir
beide Verwandte sind, so habe ich von dem Recht der Verwandtschaft
Gebrauch gemacht.« Er lachte über seinen eigenen Witz, als er sah,
wie Malchen bei dem Kuß rot geworden war. –

		Frau Grau, die der Szene vergnügt zugeschaut hatte, fragte:

		»Ist Malchen wirklich mit Ihnen verwandt? Was haben Sie
entdeckt?«

		»Ich habe alles darin,« lautete die triumphierende Antwort, und
dabei klopfte er auf die große Tafel, die er in der Hand hatte.
»Sobald ich von der Beziehung von Fräulein Malchen zum alten
Gottfried Haller hörte, erinnerte ich mich, daß mein Vater mir
einmal gesagt hatte, die Cönnerns und Hallers seien verwandt. Und
das ist auch ganz richtig. Die Dame, deren Bild im blauen Zimmer
unseres Schlosses hängt, ist sowohl eine Ahne von Gottfried Haller
als von mir, und dieses kleine süße Mädel hier stammt ebenfalls von
ihr ab. Wir brauchen uns deshalb über die Ähnlichkeit mit der
schönen Diana nicht mehr zu wundern.«

		»Glauben Sie wirklich, daß ich von der reizenden Dame abstamme,
deren Bild ich auf Ihrem Schloß sah?« fragte Malchen leuchtenden
Auges. »Es scheint mir, als könne das gar nicht wahr sein.«

		»Aber es ist trotzdem so,« entgegnete der Baron und schüttelte
sich wieder vor Lachen. »Sie und ich sind ohne Zweifel verwandt,
wenn auch leider recht entfernt.«

		»Das wollte ich meinen – recht entfernt, und deshalb ist es um
so freundlicher von Ihnen, diese Verwandtschaft überhaupt
anzuerkennen,« erklärte Malchen mit ihrem entzückenden Lachen. »Ich
kann meinerseits kaum sagen, wie unbeschreiblich mir das Gefühl
ist, plötzlich Verwandte zu besitzen, wirkliche Verwandte, außer
Christian Mühe,« fügte sie mit einem lustigen Blick auf Frau Grau
hinzu.

		»Ach, dem alten Herrn sind wir sehr zu Dank verpflichtet,«
meinte der Baron, »denn er hat uns zuerst auf die Spur Ihres
Großvaters gebracht, Fräulein Malchen, und selbst ohne das
Geständnis von Frau Bendler wären wir, Dank Christian Mühe«, auf
die richtige Fährte gekommen. Und nun habe ich [bookmark: page333]nur noch die eine Bitte,
daß Sie mir versprechen, sehr bald zu uns zu kommen, und auf Schloß
Mainard in Ihrer neuen Rolle als Cönnernsche Verwandte einen
langen, langen Aufenthalt zu nehmen.«

		»Ich würde gern Ihre liebenswürdige Einladung annehmen, aber
Mama Grau besteht darauf, daß Sie mich eine Zeitlang wieder auf
Reisen führt. Sir glaubt –«

		»Ich glaube nichts weiter, als daß Malchen in den wenigen
Monaten seit unserer Heimkehr so vieles durchgemacht hat, daß sie
entschieden einer Luftveränderung auf kurze Zeit bedarf, damit sich
alle trüben Ereignisse in ihrem Gedächtnis verwischen.«

		»Ich habe mir eine lächerliche Gewohnheit zu träumen beigelegt,«
sagte Malchen, und versuchte, die Sache leicht hinzustellen, »und
zuweilen ist es auch Alpdrücken, so daß man mich schmählich
fortschicken will, um das wieder zu erlangen, was der Arzt
Spannkraft nennt.«

		Trotz ihrer anscheinenden Sorglosigkeit bemerkte der Baron nun,
nachdem die Röte wieder aus ihrem Gesicht gewichen, wie blaß und
abgespannt sie aussah, und daß dunkle Ringe unter ihren Augen
lagen.

		Ehe er Abschied nahm, erklärte ihm Frau Grau noch, daß Malchen
seit Frau Bendlers Tod an Schlaflosigkeit leide und dann wieder
unter beängstigenden Träumen, in denen sie zuweilen klaffende
Burgverliese sah und Mörder, die nach ihrem Leben trachteten.

		»Sie hat zu viel erlebt,« sagte Frau Grau. »Ich denke, wir gehen
an einen ruhigen Ort an die Riviera, den ich besonders gern habe,
und wo sie ihr früheres Gleichgewicht und ihre normale geistige und
seelische Gesundheit bald wieder gewinnen wird.«

		»Geht die Baronin Bangler mit?«

		»Nein, – das erlaube ich nicht. Sie erinnert Malchen gerade an
alles, was sie vergessen soll, und ist überdies eine egoistische
kleine Närrin. Sie würde sich an dem reizenden kleinen Oertchen, in
das wir gehen, auch sehr langweilen, und ich dringe in Stella, mit
einer ihrer Freundinnen nach Cannes zu sehen.«

		Diesen Rat zu befolgen, war Stella nur zu bereit. Schon lange
vor Weihnachten war sie des ruhigen Lebens auf dem Herrenhaus
überdrüssig geworden und sehnte sich stillschweigend nach einem
abwechslungsreicheren und aufregenderen Dasein zurück, an das sie
gewöhnt war. Sie hatte auch eine gewisse Furcht vor ihrer Patin,
Frau Grau, die sie im Verdacht hielt, [bookmark: page334]sich über sie lustig zu
machen, und bei sich nannte sie Malchen zu »tüchtig« und zu sehr
von ernsten Lebensanschauungen durchsetzt, als daß sie ihr eine
völlig gleichgesinnte Freundin sein konnte, namentlich jetzt, wo
der erste Kummer und die Erschütterung über den Tod ihrer Mutter
langsam entwichen.

		So reiste denn Stella mit einer Begleiterin, die mehr nach ihrem
eigenem Herzen war, Anfang Februar nach Cannes ab, und wenige Tage
später verließen Frau Grau und Malchen das Herrenhaus, um sich in
ihr abgeschlossenes Ruheplätzchen zu begeben, hoch oben zwischen
den Olivengärten, die die Bergwände im Osten Genuas schmücken.

	
		
		19. Kapitel.

		Arthur Darberg war einige Wochen nach den Ereignissen auf Schloß
Mainard heimgekehrt. Er hatte sich aber gescheut, Frau Bendler
sowohl wie Singenburg wieder zu besuchen. Dann drangen unbestimmte
Gerüchte von Frau Bendlers geistiger Umnachtung zu ihm, daneben
sogar Gerüchte von einer abermaligen Ehe Stellas, was ihn um so
mehr davon abhielt, den Verkehr mit seinen früheren Freunden und
deren Kreisen wieder aufzunehmen.

		Das Herrenhaus in Singenburg oder gar Fräulein Mühe aufzusuchen,
kam ihm noch viel weniger in den Sinn. Fräulein Mühes erinnerte er
sich teils spöttisch, teils ergötzlich, er nahm jedoch nicht einmal
so viel Interesse an ihr, um darüber nachzudenken, ob sie sich seit
der letzten zufälligen Begegnung mit ihm auf ihrem Besitztum
entwickelt hatte und fortgeschritten war. Die komische Gestalt in
dem Kattunröckchen und roten Hut, die zu ihren flammenden Haaren so
wenig paßten, konnte ihm noch ein vergnügtes Lächeln
abgewinnen.

		Eines Tages kam das Gespräch aber auf Fräulein Mühe; und da
fragte Arthur einen seiner Bekannten, was aus der Erbin eigentlich
geworden sei.

		Zu seiner Ueberraschung erfuhr er dann, daß sie als ein Stern
der Gesellschaft betrachtet wurde und daß er sie wohl schwerlich
wiedererkennen würde.

		Arthur hatte ungläubig die Achseln gezuckt und dann das Thema
als für ihn völlig belanglos fallen lassen.

		Nach einem Aufenthalt von mehreren Jahren in einem Lande, in dem
die Sonne immerwährend scheint, fand Darberg das Klima seines
Vaterlandes und dessen grauen Himmel zuweilen recht unerträglich,
so daß seine Sehnsucht nach Sonnenschein und blauem Himmel immer
stärker wurde. Seine Unternehmungen [bookmark: page335]in Australien hatten sich als sehr
erfolgreich erwiesen, und wenn er auch nicht gerade große
Reichtümer in den wenigen Jahren aufspeichern konnte, so
gestatteten ihm seine Verhältnisse eine Reise in den Süden leicht.
Darum segelte er an einem nebeligen, kalten Tage Ende Februar über
Hamburg nach Genua.

		Ein angeborener Widerwillen gegen große Hotels und die Menge
eleganter Leute ließen ihn stets entlegene Orte und ganz kleine
Dörfer in den Bergen aufsuchen, und von einem zum anderen pilgernd,
hatte er sich Anfang März in einem winzigen Gasthaus in Ruta
einquartiert.

		Das kleine Dörfchen lehnt sich an die Spitze eines steilen
Berges, dessen abschüssige Flanken sich in den vollen Strahlen der
südlichen Sonne baden. Der Berg ist mit Olivenbäumen dicht besetzt,
von der Spitze herab bis an den Fuß, der von dem blauen Wasser des
Mittelmeeres bespült wird. Die Aussicht über die weite glänzende
Wasserfläche und auf die weichen Linien der grauen Küste und der
Berge ist eine der herrlichsten an der ganzen Riviera. Eisenbahnen
sind von Ruta weit entfernt, es ist nur zu Wagen oder zu Fuß zu
erreichen, und man lebt dort weit ab vom Lärm und Treiben der
Außenwelt.

		Am Abend seiner Ankunft saß Arthur Darberg am Fenster seines
primitiven kleinen Zimmers und blickte über den Garten des
Gasthauses hinüber und über die Gipfel der milden grauen
Olivenbäume auf das weite Blau des Meeres. Im Westen hinter den
Spitzen und Bergen der Küste, die sich bis nach Genua erstreckt,
versank die goldene Sonne in ein Bett goldener Wolken, die Ruhe des
Abends lag über Land und Meer und wurde nur durch den klaren,
eindringlichen Ton eines Vogelrufes aus dem Garten gestört.

		Während Arthur sich hinauslehnte, zuerst träumerisch auf die
duftspendenden unzähligen Rosen im Garten, dann auf den blauen
Himmel im Westen blickend, zuckte er plötzlich heftig zusammen, und
es entfuhr ihm ein kurzer Ruf der Ueberraschung, als eine junge
Dame aus der Rosenlaube trat und sich langsam auf das Haus zu
bewegte. Sie war ganz in Weiß gekleidet, das in anmutigen Falten an
der hohen mädchenhaften Gestalt hinunterfloß, gekrönt von Haar, das
wie von flüssigem Gold gesponnen schien.

		»Bei Gott, das habe ich nicht geahnt, solch eine Erscheinung
hier zu treffen,« sagte er sich, und mit einer Eile, die seiner
bisherigen Träumerei wenig ähnlich sah, verließ er sein Zimmer und
fand den Weg zum Garten hinunter, in dem [bookmark: page336]die reizende Fremde in Weiß,
noch immer in den Anblick des herrlichen Schauspiels im Westen
versunken, dastand.

		Als sie Darbergs Schritte auf dem Gartenweg hörte, wandte sie
sich um, feine Röte stieg bei seinem Anblick in ihr Gesicht, und es
war, als ob sie die Hand ausstrecken wollte. Dann erkannte sie das
Erstaunen in dem Gesicht des jungen Mannes, das seine große
Bewunderung nicht verhehlte. Sie zog sich etwas zurück und
lächelte, ein vollkommen konventionelles Lächeln.

		Er grüßte.

		»Welch herrlicher Abend!« sagte sie. »Sie sind wohl eben erst
angekommen?«

		»Ja – erst vor ganz kurzer Zeit. Aber ich hin auch schon von
diesem Ort entzückt. Er –«

		»Er ist einzig,« sagte sie schnell, »und so weit von der
Heerstraße entfernt, daß man von den gewöhnlichen Touristen hier
nicht gequält wird.«

		Während sie sprach, hatte Arthur sie ganz aufmerksam beobachtet,
und dann sagte er plötzlich:

		»Bitte, verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, es klingt unbescheiden
– aber es scheint mir, daß ich Ihnen schon früher einmal begegnet
bin. Sind wir nicht schon zufällig einmal in demselben Hotel
zusammen gewesen? Aber nein – ich hätte nicht vergessen können,«
fügte er leise hinzu, und seine bewundernden Blicke steigerten
sich.

		Die Augen des Mädchens zwinkerten vergnüglich, es antwortete
aber ganz ernsthaft:

		»Ach nein, ich bin ganz sicher, daß wir noch nie in demselben
Hotel zusammen gewesen sind; ich würde mich dessen erinnern.«

		»Es ist ganz merkwürdig,« sagte Arthur verlegen. »Ich weiß
bestimmt, daß ich Ihr Gesicht, Ihre Stimme kenne, und doch –«

		»Vielleicht eine zufällige Ähnlichkeit,« entgegnete sie
leichthin, »wenn Sie länger hier bleiben, wird es Ihnen wohl
möglich sein, sich zu erinnern, wem ich ähnlich sehe. Wir halten
uns in Ruta noch einige Wochen auf – vielleicht – besinnen Sie sich
inzwischen –«

		Ein reizendes Lachen kam aus ihrem Mund, das eine neue
Erinnerung in Darberg auffrischte. Seine Blicke wurden immer
ratloser, je länger er der schlanken weißen Gestalt nachsah, die
durch den Garten schritt und im Hause verschwand. [bookmark: page337]

		»Merkwürdig, merkwürdig,« dachte er; »ich könnte doch ein so
reizendes Mädchen nicht vergessen haben, wenn ich es einmal sah,
und doch – ich bin überzeugt, es ist nicht das erstemal, daß wir
uns begegnet sind. Wo kann ich das Fräulein denn früher gesehen
haben? Wer mag sie sein?«

		Sie eilte inzwischen die rohgezimmerte Treppe des Gasthauses
hinauf und betrat ein großes Zimmer im ersten Stock, in dem eine
Dame auf einem Ruhebett vor dem Fenster lag.

		»Es ist etwas sehr Interessantes passiert, Mama Grau! Herr
Arthur Darberg ist hier und hat keine Ahnung, wer ich bin.«

		»Mein liebes Malchen!« Frau Grau hatte sich kerzengerade
aufgerichtet, und ihre Augen leuchteten vor Erregung. »Bist du
sicher, daß er dich nicht erkannt hat?«

		»Ganz sicher.« Malchen sank neben ihrer Pflegemutter zu Boden
und lachte vergnügt. »Er glaubt, mich irgendwo schon gesehen zu
haben, und fragte mich, ob wir nicht früher einmal in demselben
Hotel gewohnt hätten, worauf ich ihm mit gutem Gewissen mit einem
Nein antwortete. Er hat wirklich keine Ahnung, wer ich bin, und ich
möchte auch nicht, daß er das erfährt – bevor ich es ihm selbst
sage.«

		»Und da hier im Hause noch keine Fremdentafel existiert, wird er
es auch nicht so leicht herausbekommen,« meinte Frau Grau.

		»Nein – er kann mich mit dem Namen meiner Mutter, Maddinger,
anreden, wenn er meinen Namen wissen will.«

		»Ich bin fast so schlecht, um mich des Umstandes zu freuen, daß
meine liebste Mama Grau sich den Fuß verstaucht hat und deshalb
einige Tage das Zimmer hüten muß,« sagte sich Malchen. »denn wenn
Herr Darberg sie gesehen hätte, würde er sich ihrer – und meiner
erinnert haben, und er soll sich nicht erinnern, bevor –«

		Den Satz mochte sie aber nicht einmal in Gedanken beendigen –
doch die Röte auf ihren schönen Wangen und der milde Glanz ihrer
Augen sprachen Bände.

	
		
		20. Kapitel.

		Durch das Netzwerk graugrüner Olivenblätter schien die Sonne
hindurch und warf bunte Streifen von Licht und Schatten auf den
Rasen, die blauen Gurkenkrautblumen und die Haufen Schlüsselblumen,
so daß man sich in Ruta in den nordischen Frühling versetzt zu
fühlen glaubte. Der durch die [bookmark: page338]beieinander gewachsenen Zweige der Oliven sichtbare
Himmel zeigte ein lebhaftes Blau; das Meer glänzte im Sonnenlicht
wie ein blau-silbernes Schild: der süße Duft der Nasen und Lilien,
der aus dem Hotelgarten zu dem Abhang hinauf drang, erfüllte die
Luft.

		Der Herr und die Dame, die langsam den Rasen zwischen den
Schlüsselblumen einhergingen, sprachen wenig, aber die Pansen in
ihrer Unterhaltung waren beredter noch als irgendein Wort hätte
sein können.

		Arthur Darbergs Augen hatten keinen Blick für die Schönheiten
der Natur rings umher, sie sahen nur das zum Boden gesenkte Antlitz
des an seiner Seite gehenden Mädchens. Und dieses? Die braunen
Augen richteten sich nicht oft nach oben, das ganze Interesse des
Fräuleins schien sich auf die Blumen zu ihren Füßen zu beschränken,
und nur selten streiften sie die hübschen, kräftigen Züge des
Mannes, aus denen leidenschaftliche Huldigung sprach. Vielleicht
fiel es ihr schwer, seinen blauen Augen zu begegnen, vielleicht
mußte sie zur Erde sehen, um das Schlagen ihrer Pulse, das Klopfen
ihres Herzens zu meistern, denn jedes seiner leise gesprochenen
Worte bebte vor Erregung und ließ das Blut ihr mit einer Freude
durch die Adern strömen, die sie kaum zu unterdrücken
vermochte.

		Ihr Spaziergang hatte sie an die Stelle geführt, wo die Terrasse
des Gartens plötzlich in einen von Schlüsselblumen überwucherten
Abhang endete, der sie zum Stillstehen nötigte.

		»So kann ich denn, trotzdem ich Sie erst eine Woche kenne, und
Sie mich vielleicht für einen Wahnsinnigen halten, doch keinen Tag
mehr vorbeigehen lassen, ohne Ihnen die Wahrheit gesagt zu haben.«
Seine Stimme gab die volle Leidenschaft wieder, die ihn beseelte,
er streckte die Rechte aus, zog ihre Hände an sich und sagte
leise:

		»Ich liebe dich – du süßes, liebes Mädchen.«

		Malchens Augen hoben sich eine ganz kurze Sekunde, aber Arthur
sah in dieser Sekunde in ihren klaren Tiefen alles, was zu sehen er
sich so sehnlichst gewünscht hatte. Sein Arm schlang sich um
Malchen in enger Umarmung, er beugte den Kopf zu ihr hinunter und
küßte innigst ihren Mund.

		»Mein – mein – mein,« sagte er triumphierend, »denn du willst
das doch, Geliebte? Du willst mein Weib werden? Du hättest mir
sonst nicht gestattet, dich zu küssen, wenn du nicht einwilligen
würdest, mein zu werden?«

		»Haben Sie mich denn gefragt?« flüsterte sie, und ein
flatterndes Lächeln überzog ihr rosiges Gesicht. »Sie – du nimmst
vieles als selbstverständlich an.« [bookmark: page339]

		Und als leidenschaftliche Küsse ihr Gesicht bedeckten, lehnte
sie es an seine Schulter, um das Erröten von Wangen und Stirn zu
verbergen.

		»Nehme ich wirklich zu viel an, mein Geliebtes?« fragte er, als
sie sich nach einigen Minuten wieder umgewandt hatten und weiter
schritten. »Soll ich dir sagen, daß ich dich von dem ersten
Augenblick an, als ich dich sah, schon liebte?«

		»Hast du mich wirklich und wahrhaftig vom ersten Augenblick an
geliebt?« Ein Paar lachender, brauner Augen mit goldenen Lichtern
sahen voll in Arthurs blaue Augen. »Bist du ganz sicher, daß du
mich geliebt hast, als du mich zum ersten Male sähest?«

		»Ganz, ganz sicher,« lautete seine herzliche Antwort. »Ich
lehnte mich aus dem Fenster, um den Sonnenuntergang zu betrachten,
als du aus dem Eingang der Rosenlaube tratest und in deinem weißen
Kleid durch den Garten schrittest. Dein Haar schien wie reines
Gold, und ich dachte, daß dein Gesicht das schönste und süßeste
sei, das ich je gesehen. Ich glaubte, du trafest gerade im selben
Augenblick mein Herz, als ich dich zum ersten Male sah.« Er
wiederholte diese Worte mit Nachdruck und voller Triumph, und
Malchens Augen strahlten vor Übermut in der Erinnerung an das
wirkliche »erstemal« ihrer Begegnung mit Arthur. Der hübsche,
luxuriöse Salon von Frau Bendler trat ihr vor Augen, sie sah sich
in ihrem braunen Kostüm, in dem sie sich so fremd, so unbehaglich,
so schüchtern, so linkisch und eingezwängt gefühlt hatte, und sie
sah Arthur, ritterlich, aber kalt, höflich aus Mitleid für das
kleine Mädchen für alles, und doch mit einem Ausdruck der
Mißachtung und des Verdrusses in seinen Blicken.

		Jetzt entzog sie ihm ihre Hände, die er noch festgehalten hatte,
und sagte sanft: »Sie wissen ja noch nicht einmal meinen Vornamen,
Sie haben meine Beschützerin noch nicht kennen gelernt, Sie wissen
ja überhaupt noch nichts von mir, ich bin Ihnen eine vollständig
Fremde. Vielleicht – wenn Sie mich erst wirklich kennen –
vielleicht wollen Sie mich dann gar nicht zur Frau.«

		»Du willst doch nicht sagen, daß – daß irgendwie eine
Schwierigkeit besteht?« fragte er erschreckt. »Es kann doch keinen
Grund geben, der dich abhalten könnte, mich zu heiraten?«

		»Nein – nein, das glaube ich nicht.« Sie lächelte herzlicher.
»Im Gegenteil – ich glaube sogar – daß Sie, daß du allen Grund
hättest, mich wohl zu heiraten, aber –« [bookmark: page340]

		»Ich möchte kein Aber hören« – er griff wieder nach ihren Händen
– »ich möchte nur das eine wissen: Liebst du mich so, um mich
heiraten zu können?« Er sprach so ernst, so voll innigster,
flehender Leidenschaft, daß sie ihm im gleichen Ton antwortete:

		»Ja, ich liebe dich und will dich heiraten, aber – nein – warte
doch einmal einen Augenblick, du mußt erst hören, was ich dir
unbedingt zu sagen habe.« Und ehe sie ihm wieder gestattete, sie in
seine Arme zu schließen, schlüpfte sie davon und sah ihm ruhig in
die Augen.

		»Ich sagte dir, daß ich Maddinger hieße – das – das ist nur zum
Teil wahr. Ich bin unter dem Namen aufgewachsen, weil es der Name
des Stiefvaters meiner Mutter war, er war gegen meine Mutter in
ihrer Kindheit sehr gut – aber, du hast dich doch nicht in mich
verliebt, als du mich zum ersten Male gesehen hast.«

		»Was willst du damit sagen?« fragte er ganz verwundert. »Ich
liebte dich in dem ersten Augenblick, als ich dich sah.«

		Ihr glockenreines Lachen ertönte, ihre Augen funkelten.

		»Ach nein – nein – das hast du wirklich nicht getan. Als du mich
zuerst gesehen, hast du mich auch nicht ein bißchen leiden mögen.
Weil, als deine Augen zum ersten Mal auf mich fielen, ich im Salon
von Frau Bendler als das kleine ungebildete Dienstmädchen dastand –
Miranda Maddinger – Mühe – von denen, die mich lieb haben, Malchen
genannt.«

		Am Schlusse ihrer Worte sprach sie im herzlichen Ton, reichte
Arthur die Hand und sah ihn mit flehendem Blick an.

		Als er sie noch immer ohne ein Wort der Erwiderung, ganz
verdutzt anblickte, stammelte sie:

		»Willst du mir verzeihen, daß ich dich etwas anderes glauben
ließ?«

		»Dir verzeihen?« fragte er bebend. »Ich – ich kann nur noch
nicht ganz begreifen. Du kannst doch nicht – Miranda Mühe sein, du
kannst doch nicht – die Erbin von Gottfried Halber sein?«

		»Doch, doch, das glaube ich wohl! Ich bin seine Erbin – und
sogar auch seine Großnichte.« Arthur wurde immer sprachloser. »Ich
habe dir eine Menge zu erzählen – aber nur Tatsachen.«

		Endlich fand er Worte. Er stotterte:

		»Aber – wenn ich gewußt hätte – wenn ich gewußt hätte – dann
würde ich – könnte ich nicht – es ist alles unmöglich – sie sind
eine reiche Erbin – ich –« [bookmark: page341]

		»Du bist der Mann, den ich liebe,« flüsterte sie. »Der Mann, den
ich schon drei Jahre lang liebe, und das Geld ist uns beiden
vererbt.«

		Der Spaziergang in dem Olivengarten wurde sehr, sehr lange
ausgedehnt, die übrigen Gäste an der Tafel hatten für den Rest des
Abends Stoff zum Klatsch, weil das junge Paar das Speisezimmer erst
betrat, als die süße Speise serviert wurde. Ihre strahlenden
Gesichter erklärten die Situation zur Genüge und Frau Grau wußte
auch schon lange vorher, was Malchen ihr zu sagen hatte, ehe ihr
die Mitteilung in zusammenhängenden Worten gemacht war.

		»Ich wollte, daß er mich nur um meiner selbst willen liebte,«
sagte Malchen, die sich so dicht neben Frau Graus Ruhebett gesetzt
hatte, um sich von ihr streicheln lassen zu können. »Ich – ich
selbst – ich glaube, ich habe ihn von der ersten Minute an geliebt,
als ich ihn im Salon von Frau Bendler sah, und ich dachte damals,
ich würde eines Tages fertig bekommen, ihn in mich verliebt zu
machen.«

		»Brauchtest du dich dabei sehr anzustrengen?« fragte die
glückliche Frau Grau scherzhaft.

		»Eigentlich gar nicht. Er sagt, er hätte mich sofort geliebt,
als er mich vom Fenster aus gesehen und ehe ich noch gewußt, daß er
überhaupt hier war. Ich glaube aber, wenn er gewußt hätte, wer ich
war, so wäre er sofort davongelaufen; er hatte solche Angst vor dem
dummen Geld, das doch schließlich ihm gerade so gut gehört. Aber
jetzt –«

		»Jetzt?«

		»Na, ich habe ihn gelehrt, einzusehen, daß das Geld nach keiner
Richtung hin eine Rolle spielt, vielmehr nur unsere Liebe – nur
unsere Liebe!«

		*

		»Wie denkst du jetzt über Onkel Gottfrieds Testament, Arthur?«
fragte Frau Arthur Darberg fünf Monate später ihren Gatten, als sie
zusammen auf der Terrasse des Herrenhauses in Singenburg standen
und in die Sommerpracht ihres Gartens blickten. »Meinst du noch,
daß er damit einen so großen Bock geschossen hat?«

		Arthur wandte den Blick von den Rosen ab und sah seiner Frau mit
leidenschaftlicher Hingabe in die Augen. Dann sagte er im Brustton
der Ueberzeugung:

		»Ich halte meinen Paten nachträglich für einen der gescheitesten
Leute. Ihm allein habe ich es zu verdanken, daß [bookmark: page342]ich die arme kleine Stella
nicht geheiratet habe – wir hätten uns gegenseitig unglücklich
gemacht. Und jetzt –«

		»Und jetzt heiratet Stella zum zweiten Male, und zwar einen
Mann, der viel, viel besser zu ihr paßt als du, mein verehrter Herr
und Gebieter,« antwortete Malchen und lies ihren Arm durch seinen
gleiten, »und sie wird viel glücklicher sein – und du und ich
–«

		»Wir sind Könige in unserem Reich. Ich habe einmal
törichterweise Gottfried Haller geschmäht, weil er meiner Meinung
nach ein ganz widersinniges Testament gemacht hatte. Jetzt und für
immer segne ich ihn, weil sich sein Testament zu dem Schlüssel
verwandelt hat, der uns beiden die Pforten des Paradieses
öffnete.«

		 

		– Ende. –
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